
  
    
  

  
    
      Das Buch


      Die Inselärztin Viola Herz und der Biologe Florian Jung haben einen glücklichen ersten Sommer auf Hiddensee verbracht, doch an Routine ist nicht zu denken. Viola hat alle Hände voll zu tun, denn eine Grippewelle erfasst die Inselbewohner. Außerdem verlangt ein undurchsichtiger Feriengast ungewöhnlich starke Medikamente von ihr. Und als wäre es damit nicht genug, wird auch noch in ihre Praxis eingebrochen. Der geplante gemeinsame Urlaub mit Florian fällt leider ebenfalls ins Wasser. Und dennoch träumt ­Viola von ­einer Familie mit Florian. Dieser weicht dem Thema Kin­der jedoch immer wieder aus…


      Die Autorin


      Carin Winter hat Medizin studiert und mehrere Jahre als Ärztin in einem Dorf gearbeitet; später entdeckte sie die Lust am Schreiben. Teile ihrer Familie stammen von Rügen, ein Großonkel war dort auch Arzt. Carin Winter lebt in Weil der Stadt.


      Von Carin Winter ist in unserem Hause bereits erschienen:


      Die Inselärztin
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      Leuchtturm, Schiffe, breiter Strand,

      weiße Wolken, weißer Sand,

      Möwen, Lerchen, Heidegras,

      Brandung, Buhnen, Badespaß,

      Donnerkeil und Feuerstein,

      Regen, Sturm und Sonnenschein,

      Ankunftsfreude, Abschiedsweh –

      alles das ist Hiddensee.


      Ingo Baudach, Sohn von Otto Baudach

      (Arzt in Vitte 1928–34)
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      Viola fuhr mit einem Ruck im Bett hoch. Um sie herum war alles dunkel. Auch das Fenster zu ihrer Linken, an dem sie sich, wenn sie nachts aufwachte, immer orientierte, war kaum zu erkennen. Ein heftiger Regenguss prallte dagegen, angepeitscht von dem Sturm, der draußen tobte.


      Winterstürme, dachte sie, Inselstürme, Nordwest − gut für die Bernsteinfischer, die morgen, sobald das Wetter es zuließ, ins Wasser marschieren würden, in hohen dichten Brusthosen und mit ihren Käschern in den Händen, um den angeschwemmten Tang aus dem Meer zu holen. In diesem Tang saßen sie dann, die kleinen oder großen Steine, noch unansehnlich, aber wenn sie erst einmal geschliffen waren, honiggelb oder goldbraun glänzend, wurden sie zu begehrtem Hiddenseer Bernstein.


      Sie öffnete die Augen weit in der Hoffnung, wenigstens einen geringen Schimmer des Leuchtturmlichts zu erhaschen, der in den Nächten alle paar Sekunden seinen Arm über die Insel schwenkte und dabei einen schwachen Lichtschein durch ihr Fenster sandte. Aber es war nichts zu sehen. Auch ihr Freund, der Leuchtturm, kam durch diese Naturgewalten nicht hindurch, um sie zu beruhigen.


      Nun, wenn der Leuchtturm nicht helfen konnte, musste eben Florian, der neben ihr in beneidenswert tiefem Schlaf lag, ihr in der Dunkelheit Schutz und Geborgenheit vermitteln. Und so hob Viola ihre Decke an, legte sie halb über die von Florian und rutschte vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zu ihm hinüber und in Reichweite seiner Wärme.


      Florian. Wie lange kannten sie sich nun schon? Zum ersten Mal hatte sie ihn an einem kalten Februartag gesehen, fast zwei Jahre lag das zurück. Sie war zum Strand gelaufen, einen Tag nach ihrer Ankunft auf Hiddensee, noch voller Unsicherheit und Furcht, ob sie es schaffen würde, als einzige Ärztin auf der Insel die Praxis des alten Arztes, der in seinen wohlverdienten Ruhestand gegangen war, weiterzuführen. Ihr Entschluss hierherzukommen war ziemlich schnell gefallen. Sie wollte die Münchner Klinik, in der sie zuvor gearbeitet hatte, so weit wie möglich hinter sich lassen, nachdem eine Liebesgeschichte mit einem Kollegen in die Brüche gegangen war. Und als sie damals die Anzeigen für Praxisübergaben durchsah, stieß sie auf Hiddensee, die Insel, von der ihr Rügener Großvater ihr so viele Geschichten erzählt hatte. Sie bewarb sich und wurde angenommen, und trotz der Ungewissheit, was sie hier erwartete, machte sie sich entschlossen auf den Weg, mit Kater Pauli an ihrer Seite. An diesem ersten Tag am Strand tauchte auf einmal Florian neben ihr auf, mit seinen langen schwarzen Locken und den dunklen Augen, eine Tüte frische Rosinenbrötchen in der Hand.


      Ein Künstler, hatte sie vermutet. Bei der Erinnerung musste Viola leise lachen. Er sah eben aus wie einer der vielen Künstler, die auf Hiddensee den Berühmtheiten nach­eiferten, welche sich Anfang des 20. Jahrhunderts auf der Insel getummelt hatten. Und es waren viele gewesen, die hier Inspiration und Ruhe suchten. Florian hatte ihr auf Anhieb gefallen. In ihrer Phantasie entstand damals das Bild eines Abenteurers, der kam und ging, wie er wollte, frei, unbekümmert und spontan. Ein Mann, von dem man träumen konnte, der aber in der Realität niemals zu ihrem Bedürfnis nach Familie und Nestwärme passen würde.


      Später dann, als schon die ersten Tage in der Praxis gut überstanden waren und sie die Insel ein Stück weit Richtung Süden erkundete, begegnete sie ihm erneut, und er schnauzte sie an, weil sie in sein geheiligtes Vogelschutzgebiet eingedrungen war. Er entpuppte sich als der gestrenge Hüter der Vogelwelt im Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft. Als der Biologe Florian Jung, der auch nicht davor zurückschreckte, die ehrenwerte Inselärztin in ihre Schranken zu weisen.


      Diese Seite an ihm gefiel ihr schon weniger.


      Aber auch eine Frau Doktor Mitte dreißig mit einer inzwischen gut gehenden Praxis kam an der Liebe nicht vorbei, wenn sie auch manchmal erst Umwege laufen musste, und so lag sie jetzt neben diesem Mann, diesem Zugvogel, wie sie ihn immer nannte, der schon viel in der Welt herumgekommen war, der vier Jahre jünger war als sie und eigentlich überhaupt nicht zu ihr passte. Doch sie war glücklich mit ihm.


      Viola horchte auf den Regen vor dem Fenster und den Sturm, der übers Meer heulte und an den kahlen Bäumen vor dem Haus rüttelte. Dann schloss sie die Augen mit einem Gefühl von friedlicher Geborgenheit.


      In diesem Moment klingelte das Telefon.


      Nein, bloß kein Notfall, bitte, nicht jetzt, wenn der Rettungshubschrauber nicht fliegen kann. Nicht ausgerechnet in so einer Nacht!


      Viola rutschte auf ihre Seite des Bettes zurück, knipste das matt schimmernde Nachtlicht an und hob den Hörer ab.


      »Viola«, klang die Stimme der Insel-Hebamme aus dem Hörer, »ich bin in Grieben bei der jungen Frau Celle, bisher lief alles gut, aber nun sind die Presswehen da, und es geht einfach nicht vorwärts. Kannst du bitte kommen? Sie ist vollkommen fertig und hat keine Kraft mehr. Ich mache mir Sorgen um sie und das Kind.«


      Um Himmels willen, auch noch eine Geburt! Viola war Allgemeinärztin, mit Geburten hatte sie nicht viel Erfahrung.


      Trotzdem, sie würde sofort hinfahren, das war keine Frage.


      »Irina, mach ihr Mut, sag ihr, wir schaffen das schon. Ich bin in 15Minuten da. Ich könnte ihr, wenn nötig, eine Infusion legen, damit ihr Kreislauf in Gang kommt, und ein Wehenmittel verabreichen. Sind die Inselsanitäter mit dem Rettungswagen da, für alle Fälle?«


      »Ja, die beiden Sanitäter sitzen in der Küche, und der Krankenwagen steht vor der Tür.«


      Gut so, im Rettungswagen befanden sich Sauerstoff, Beatmungsgerät, EKG und vieles mehr, das in Notfällen benötigt wurde, und die beiden Männer waren gut ausgebildet.


      Florian war aufgewacht und hob verschlafen den Kopf. »Musst du weg? Soll ich dich fahren?«


      Viola schüttelte den Kopf. »Nein, dann habe ich viel zu viel Zeit, mir auszumalen, was alles passieren kann. Aber danke, Florian.« Sie war schnell angezogen und gab ihm noch einen Kuss. »Wenn ich zurückkomme, bist du da, das ist das Wichtigste.«


      Und schon war sie zur Tür hinaus, rannte die Treppe hinunter ins Sprechzimmer, nahm Arzttasche und Notfallkoffer an sich und öffnete die Haustür. Die Nacht mit Regen und Sturm überfiel sie mit voller Kraft, als sie sich bis zum Auto kämpfte. Und auch unterwegs nach Grieben hatten die Scheibenwischer viel zu tun, um einigermaßen die Sicht frei zu halten.


      Es gab nur eine einzige richtige Straße auf Hiddensee, sie verband die vier Orte von Norden nach Süden längs der Insel. Grieben lag ganz im Norden, am Fuß des Dornbusch, einer 72Meter hohen Erhebung, und bestand aus einem Dutzend Häuser.


      In Vitte, dem Hauptort, der ungefähr 600Einwohner zählte, befand sich die Arztpraxis. Zwei Kilometer weiter nördlich zwischen Vitte und Grieben kam Viola noch durch Kloster, dem kulturellen Zentrum der Insel, rechts und links tauchten im Scheinwerferlicht die weiß gekalkten Häuser und Pensionen mit tief gezogenen Walmdächern aus roten Ziegeln oder dunklem Reet auf. Bei dem heftigen Regen konnte man aber keine der Einzelheiten ­erkennen, die so typisch für die Insel waren: farbige Fensterrahmen, schön geschnitzte Haustüren, aufgemalte Sprüche oder liebevoll dekorierte Vorhänge.


      Auch einige Hotels gab es hier, zwei- oder dreistöckig, aber alle mit diesem gewissen Charme, den dunkles Fachwerk, Giebel auf dem Dach, verspielte Erker und Sprossenfenster erzeugten.


      Im Sommer tauchten hohe dichte Bäume ganz Kloster in ein schimmerndes Grün, Linden, uralte Weiden, Erlen und andere − Florian wusste das besser. Bei schönem Wetter war die Insel, vor allem hier in Kloster, dicht bevölkert mit Urlaubern, und man musste langsam fahren, um den vielen Fahrrädern und Pferdewagen auszuweichen. Ein Auto gab es nur für besonders privilegierte Personen, zum Beispiel die Inselärztin.


      Jetzt zwangen allerdings Nacht und Regen Viola dazu, langsam zu fahren, vom nahen Meer sah und hörte man nichts. Der Sturm pfiff und heulte von vorn und klatschte das Wasser an die Windschutzscheibe.


      Hinter Kloster lief die schmale Straße in Richtung Ostküste mit Schilf und ausgedehnten Wiesen, dahinter kam auch schon Grieben, und bald fuhr sie auf ein erleuchtetes kleines Haus zu, vor dem ein Mann im Regenmantel stand und winkte.


      Viola kannte ihn. Er war kräftig gebaut, hatte einen dichten blonden Haarschopf und fuhr im Sommer die Gäste mit seiner Pferdekutsche über die Insel, im Winter transportierte er Güter vom ankommenden Schiff zu ihren Zielen.


      In letzter Zeit sah man auf dem Kutschbock oft auch seinen dreijährigen Sohn Marco, wie er strahlend vor Stolz neben dem Vater saß.


      Als Viola ihren tropfenden Anorak abgelegt hatte und sich die hellbraunen Locken aus dem Gesicht schüttelte, kamen auch schon die Rettungssanitäter aus der Küche. »Kein Wetter zum Kinderkriegen«, sagte der eine und reichte ihr die Hand. »Aber wir hoffen, sie schafft es auch ohne uns.« Er nickte hinüber zum Wohnzimmer.


      Viola holte tief Luft und trat in den warmen trockenen Raum mit der niedrigen Balkendecke. Die junge Frau lag mit geschlossenen Augen auf dem ausgeklappten Sofa, verschwitzt und blass.


      Irina, die Hebamme, rieb ihr die Stirn mit einem feuchten Waschlappen ab.


      »Die Frau Doktor ist da«, sagte sie ruhig zu der erschöpften Frau.


      Diese wandte den Kopf, blickte Viola an und lächelte leicht. »Danke«, flüsterte sie, »jetzt wird alles gut.« Dann kam eine neue Wehe, und sie versuchte wieder, mit letzter Kraft zu pressen.


      Irina war eine sehr erfahrene Hebamme. Sie hatte im hintersten Winkel der Erde Kinder zur Welt gebracht, zuletzt in Südafrika, dann aber mit über 50Jahren beschlossen, es sich ein wenig leichter zu machen. Hiddensee mit Ärztin und Rettungswagen schien ihr der ideale Ort zu sein, um sich noch eine Weile unter weniger schwierigen Bedingungen zu betätigen. Inzwischen war sie seit vier Jahren hier und hatte es noch nie bereut.


      Viola bewunderte stets aufs Neue ihre auffallend dichten rötlichen Haare, die wie ein dicker Pelz um ihren Kopf lagen und in denen noch kein bisschen Grau zu sehen war. Alles andere an ihr war schmal, der Körper, das Gesicht und die Hände, die aber durchaus kräftig zupacken konnten.


      Während sie eine Infusion vorbereitete, erstattete Irina kurz Bericht. »Es lief alles gut bisher, genauso wie bei ihrem Sohn Marco vor drei Jahren, er ist auch zu Hause geboren. Aber sie kam in der letzten Nacht kaum zum Schlafen wegen ihm, Marco hatte Fieber und war sehr unruhig, und heute Morgen haben dann die Wehen eingesetzt. Jetzt hat sie keine Kraft mehr, zudem scheint das Kind ziemlich groß zu sein. Der Frauenarzt sagte aber letzte Woche, er habe nichts gegen eine weitere Hausgeburt einzuwenden.«


      »Meinst du, sie braucht tatsächlich ein Wehenmittel in die Infusion?«, erkundigte sich Viola, während sie in einer Wehenpause die Nadel in eine Vene des Handrückens legte und den Tropf anschloss. »Wir schaffen das, Frau Celle«, erklärte sie der jungen Frau, »hier drin ist ein Stärkungsmittel, und der Kreislauf wird angeregt. Noch zwei- oder dreimal pressen, und das Baby ist da.«


      Ganz so zuversichtlich war sie nicht, sie hatte in der Frauenabteilung der Klinik in München etliche Geburten begleitet, aber immer war alles ohne Komplikationen verlaufen, und wenn es welche gab, wurde der diensthabende Facharzt geholt. Nicht einmal eigene Kenntnisse konnte sie vorweisen, da sie ja selbst noch kein Kind hatte.


      »Ich denke, die Wehen sind kräftig genug, sie ist nur völlig erschöpft«, versicherte Irina und wandte sich dann an die junge Frau: »Wir werden dich jetzt hoch nehmen, Martina, damit du knien kannst, dein Mann soll dich von hinten fest umfassen und stützen. Hans, komm her und hilf deiner Frau.«


      Die ruhige und zuversichtliche Art von Irina wirkte auf alle ermutigend, vielleicht war es auch die Infusion oder die Anwesenheit von Viola, oder alles zusammen, auf jeden Fall war das Kind innerhalb von zehn Minuten da, ein gut gepolstertes kleines Mädchen, das sofort heftig schrie.
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      Viola fielen tausend Steine vom Herzen.


      Vor so einer Situation hatte sie immer Angst, sie war nun mal keine Gynäkologin. Bei allen anderen Notfällen fühlte sie sich sicher, aber wenn Kinder auf die Welt kommen woll­ten und es traten Schwierigkeiten auf, war sie nicht ausreichend qualifiziert. Zum Glück gingen die meisten Frauen ins Krankenhaus, und die wenigen Hausgeburten, die noch hier stattfanden, hatten die Mütter in den letzten zwei Jahren, seit Viola da war, mit der Hebamme ohne Arzt selbständig er­ledigt.


      Viola setzte sich leicht erschöpft auf einen Stuhl neben die junge Mutter und war ebenso erleichtert wie diese.


      Irina sah lächelnd zu ihr hinunter, während sie die Nabelschnur abband und das Kind säuberte. Sie wusste, wie Viola zumute war.


      Dann legte sie das Mädchen der Frau in die Arme. »Gratuliere, ihr beiden«, sagte sie in warmherzigem Ton zu Martina und ihrem Mann, »bei diesem Sturm und Regen mitten in der Nacht ein so wohl geratenes, kräftiges Kind, das macht euch so schnell keiner nach.«


      »Na, hoffentlich passiert das nicht so schnell noch einmal«, entfuhr es Viola, und alle lachten, sogar Martina.


      Während Hans in der Küche war, den noch immer dort wartenden Sanitätern die gute Neuigkeit mitteilte und eine heiße Kanne Tee bereitete, mit einem tüchtigen Schuss Korn, ging Viola ins Nebenzimmer. Hier lag der kranke Marco, nach dem sie erst gestern gesehen hatte. Er schlief und war auch nicht mehr heiß, offensichtlich hatte das Fieber nur kurz zugeschlagen.


      »Die Plazenta ist schon da, ich muss aber den Dammschnitt noch nähen«, teilte Irina ihr mit, als sie wieder ins Zimmer kam, »hilfst du mir?«


      »Aber sicher«, jetzt fühlte sich Viola wieder sattelfest, eine Naht im Dammbereich, das war ein Kinderspiel gegenüber einer Geburt. Und so arbeiteten beide, die Hebamme und die Ärztin, Hand in Hand. Draußen wütete der Sturm, aber hier drin in dem alten Haus mit den niedrigen Holzdecken und dem festen Reetdach war Friede eingekehrt, und eine müde, aber glückliche Mutter hatte wieder Farbe im Gesicht und sorgenfreie Augen.


      Später saßen noch alle in der Küche zusammen, um den großen runden Holztisch, und tranken heißen Tee, auch die Sanitäter, die froh waren, dass keines ihrer Notfallgeräte zum Einsatz kommen musste.


      Viola sah noch einmal nach Mutter und Kind, bevor sie ging. Sie nahm das kleine warme Bündel Mensch auf den Arm und fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Vielleicht vor Erleichterung, dass alles gutgegangen war, oder vor Staunen über dieses kleine vollkommene Wesen. Ein wenig allerdings auch, weil sie sich schon so lange ein Kind wünschte, eine Familie, ein Nest wie dieses hier. Schon zweimal hatte sie geglaubt, den Mann gefunden zu haben, mit dem sie ihr weiteres Leben gemeinsam verbringen wollte.


      Und zweimal hatte sich alles zerschlagen.


      Aber nun war Florian da, Florian, bei dem sich die Liebe ganz anders anfühlte als bei Jochen oder Georg, nicht mehr Bewunderung oder die Suche nach Sicherheit standen im Vordergrund, sondern tief empfundene Geborgenheit, Zuversicht und glückliche Heiterkeit, auch wenn mit Florian die Zukunft nicht glatt und geplant vor ihr lag, sondern eher wie diese Insellandschaft hier: mit Höhen und Tiefen, mit blühender Heide und wildem Dickicht, mit windstillen Sandkuhlen und sturmumbrausten Steilufern, mit sonnigen Tagen und mit Orkanregen. Und so wie auf Hiddensee die sonnigen Tage bei weitem überwogen, so sollte es auch mit Florian werden.


      Der Regen hatte nachgelassen, und als Viola ins Auto stieg, sah sie im Osten bereits den ersten hellen Schimmer, letzte Wolken flogen ungestüm über den noch dunklen Himmel, der Mond verschwand und tauchte wieder auf, und nun war auch wieder der Leuchtturm da, sein heller Strahl drehte sich schützend über der Insel.


      Sie wendete und blickte zurück, und in diesem Augenblick bemerkte sie, wie eine dunkle Gestalt die schmale Straße über­querte und im letzten Haus von Grieben verschwand. Einen Moment zog sie verwundert die Augenbrauen zusammen, aber dann wanderten ihre Gedanken zu Florian, der auf sie wartete. Sie lächelte und fuhr an, jetzt wollte sie nur noch so schnell wie möglich nach Hause.


      Florian umfing Viola mit warmen Armen, als sie wieder zu ihm unter die Decke schlüpfte. »Ein Mädchen«, flüsterte sie, »ein süßes kleines Mädchen mit einem dunklen Haarschopf, so wie auch unseres einmal aussehen könnte.«


      »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn es rehbraunes Kraus­haar hätte wie seine Mutter und deine Nase mit dem leichten Schwung nach oben, und sie dürfte ab und zu auch energisch und dickköpfig sein wie du«, murmelte er.


      Viola hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. »Oh, der Ge­danke an eine Tochter rückt näher. Das ist ja sehr erfreulich. Seit wann haben denn deine Ausflüge in die große weite Welt nicht mehr oberste Priorität?«


      Florian lachte, zog sie an sich und rollte mit ihr schwungvoll auf die andere Seite, dass sie beinahe aus dem Bett fielen. »Du weißt, dass das schon eine Weile nicht mehr so ist. Aber du weißt auch, dass wir noch kein Jahr zusammen sind und dass wir ausgemacht haben, mit der Kinderplanung bis zum nächsten Sommer oder Herbst zu warten. Du musst dir eine neue Praxisvertretung suchen und sie ein­arbeiten, und ich brauche bei aller Liebe noch ein wenig Zeit, um mich an meinen ersten festen Arbeitsplatz zu gewöhnen, mit Bürostunden und geregeltem Urlaub. Und an einen Chef, der genau darauf achtet, dass ich meine Bürozeit auch einhalte und nicht davonlaufe. Außerdem…« Er machte eine Pause, dann räusperte er sich und fuhr Viola durch das Haar.


      »Außerdem was?«, hakte sie nach.


      Nach einer Weile sagte er: »Außerdem sind wir noch nicht mal verheiratet.«


      Viola hatte den Eindruck, dass er etwas anderes hatte sagen wollen, aber er schwieg.


      »Nächsten Sommer werde ich 37, ist dir das klar?«, fragte sie ihn.


      »Aber ja, du hochbetagte Frau, und dann gehen wir das Thema Nachwuchs an, versprochen, es muss doch nicht so schnell sein, oder?«


      »Ich kann die Pille bald nicht mehr sehen«, erklärte Viola unglücklich, »immerhin nehme ich sie seit Jahren, obwohl ich gerne ein Kind möchte. Immer wenn es so weit war, dass ich sie hätte absetzen können, ist die Beziehung zum potenziellen Vater in die Brüche gegangen! Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt schwanger werden kann, ich konnte es noch nie ausprobieren.«


      »Aber wir gehören zusammen, und werden es auch bleiben. Weißt du was? Wir könnten doch im kommenden Herbst heiraten, wenn die Kraniche einfliegen und die Insel wieder uns gehört, du hast dann weniger Patienten, dann feiern wir ein richtig schönes Fest und laden eine Menge Leute ein, wenn du willst. Und dann unterhalten wir uns auch in aller Ruhe über das Thema Elternwerden, einverstanden?«


      »Klingt gut«, bemerkte Viola, schon wieder versöhnt, »da bin ich jetzt schon gespannt auf Florian als Ehemann und Vater. Also, ich nehme dich beim Wort. Sag mal, willst du unbedingt Florian Jung bleiben? Du könntest doch zu Florian Herz wechseln. Stell dir mal all die Inselbewohner vor, die sich an den neuen Namen der Inselärztin gewöhnen müss­ten. Nachdem sie schon zum ersten Mal in ihrer Geschichte eine weibliche Medizinerin vorgesetzt bekamen. Wo sie doch bei Neuerungen immer erst sehr skeptisch sind.«


      »Die meisten Inselbewohner haben dich inzwischen anerkannt, sie würden auch einer Viola Jung zustimmen. Aber wenn du es möchtest, kann ich gern deinen Namen annehmen. Und weißt du, ein wenig lockerer als vor 50Jah­ren sind die Leute hier schon geworden, denke ich.«


      »Aber ein ganz besonderes Völkchen sind sie immer noch«, wandte Viola ein.


      »O ja«, stimmte Florian lächelnd zu, »deshalb befindet sich mein Heimathafen ja auch inzwischen auf Hiddensee, abgesehen davon, dass die allseits beliebte und bekannte Inselärztin endlich die Kurve bekommen hat und zu mir an Bord gekommen ist.«


      Ja, dachte Viola, diese schmale, am Westrand von Rügen gelegene Insel, die schon so viel Geschichte und so viele Geschichten erlebt hat, sie hat sich als der richtige Ort für mich erwiesen. Vor zwei Jahren war ich noch voller Ängste und Zweifel, ob ich es aushalte, ob ich mich als einzige Ärztin auf Hiddensee bewähre, ob ich nicht eines Tages den Inselkoller erleide und nach Hamburg flüchte, in die Großstadt, unter die Fittiche meines Vaters in seine Klinik.


      Und nun liege ich hier, mit diesem jungen Mann an meiner Seite, dem Biologen und Weltenbummler, der wegen mir seine jahrelangen Abenteuer bei Greenpeace und ähnlichen Organisationen aufgegeben hat, oder zumindest den Vorsatz gefasst hat, sesshaft zu werden.


      Ich bin glücklich. Wohin wir zusammen auch schippern werden, es wird hoffentlich nie an einer Klippe enden.


      Draußen wurde es jetzt langsam heller, doch da Samstag war, konnten sie länger im Bett bleiben. Florian zog Violas Kopf zu sich heran, und sie legte ihn in seine Halsbeuge. Er schloss die Augen, aber Viola war mit dem Kinderthema noch nicht ganz fertig.


      »Es gibt Paare, die finden es nicht so schlimm, wenn ein Kind sich schon vor der Heirat ansagt«, bemerkte sie und schmiegte sich fester an ihn, »und deine Mutter wird sich bestimmt über ein Enkelkind von ihrem einzigen Sohn freuen, meinst du nicht?«


      Er schwieg, war er schon eingeschlafen? Sie hob den Kopf und sah in seine geöffneten Augen, die irgendwo auf die Wand hinter ihr blickten.


      »Florian, ich habe dich etwas gefragt.«


      Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Ich habe es gehört«, murmelte er, »ja, ich denke schon, dass sie sich freuen wird. Aber im Moment ist sie ja mit den sechs Kindern meiner zwei Schwestern Renata und Antonia ausreichend beschäftigt. Viola, komm, lass uns noch eine Stunde schlafen, bevor die ersten Wochenendpatienten anrufen.«


      Doch Viola konnte nicht mehr schlafen. Florians Argumente, mit dem ersten Kind noch ein wenig zu warten, waren durchaus einleuchtend. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es noch einen anderen Grund gab. Vielleicht war es die Angst vor der Verantwortung, oder davor, noch mehr gebunden zu sein als jetzt. Das war durchaus möglich. Er selbst war mit einem Vater aufgewachsen, der oft wochenlang als Schiffskoch unterwegs gewesen war, auch heute noch, und die Erziehung seiner drei Sprösslinge seiner Frau überlassen hatte.


      Wie könnte man ihm diese Angst nehmen? Sie seufzte und spürte, wie er langsam aus- und einatmete und seine Brust sich dabei leise hob und senkte. Er schlief bereits wieder. Wenn ich ihm Träume senden könnte, dachte sie, würde ich ihm ein kleines Mädchen schicken, das lachend am Strand entlangläuft und ihren Vater an seiner kleinen warmen Hand hinter sich herzieht. Und dann würde er sich in den Sand fallen lassen, auf den Rücken legen und sie hochheben, so dass er nur noch ihr niedliches verschmitztes Gesicht über sich hätte und den weiten blauen Himmel. Dann könnte er sicher darüber lachen, über sein Zögern und seine Bedenken. Und dann würde er mir voller Begeisterung erklären: Ich hätte nicht gedacht, dass eine kleine Tochter so etwas Bezauberndes ist. Warum haben wir sie nicht schon früher bestellt? Viola lag ganz ruhig da, lächelte und sah dieses Bild vor sich, während draußen der Morgen heraufzog.
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      Beim verspäteten Frühstück sagte Viola auf einmal nachdenklich: »Heute Nacht, eigentlich war es ja schon beinahe Morgen, als ich aus der Wohnung der Familie Celle kam, musste ich mit dem Auto wenden. Es hat kaum mehr geregnet, deshalb konnte ich durch die kahlen Bäume dieses alte Haus am Ende der Straße sehen. Du weißt schon, in dem seit vier Wochen der ältere Mann wohnt, ganz allein. Da kam er auf einmal aus den Wiesen über die Straße gelaufen, eigentlich habe ich nur einen menschlichen Schatten erkannt, aber er muss es gewesen sein, denn er ist schnell in seinem Häuschen verschwunden, mich hat er nicht bemerkt. Ist das nicht seltsam?«


      Florian sah von seinem frischen Honigbrötchen hoch. »Nun, alte Leute wachen oft früh auf. Vielleicht hat er einen Spaziergang gemacht, um diese Jahreszeit kann man ja sonst nicht viel unternehmen.«


      »Ja, vielleicht, aber ein wenig eigenartig ist er schon, die Leute reden. Er ist allein, er lässt sich nicht im Dorf blicken, außer wenn er etwas einkaufen muss, er spricht mit keinem Menschen, keiner weiß genau, woher er kommt und weshalb er hier ist. Niemand hat bisher sein Haus betreten, er schottet sich völlig ab. Ich habe schon gedacht, dass er vielleicht krank ist oder Hilfe braucht, psychisch krank meine ich, es könnte ja sein, dass er etwas Schlimmes erlebt hat und sich nun hier verkriecht. Unser Pastor Busche hat auch schon versucht, nach ihm zu sehen. Aber auf sein Klopfen hat niemand geöffnet. Er war mehrmals dort.«


      »Das ist noch lange kein Grund, sich Sorgen zu machen«, erwiderte Florian beruhigend, »vielleicht ist er einfach nicht sehr kontaktfreudig. Wir wissen ja, dass sich hier alle Einwohner kennen und jeder über jeden Bescheid weiß. Wie oft hast du dich schon beschwert, dass du keinen Schritt tun kannst, ohne dass die halbe Insel dabei ist? Und natürlich macht dann ein fremder Mann, der da draußen einzieht und sich bedeckt hält, neugierig. Ich denke, man sollte respektieren, dass er so zurückgezogen lebt. Er wird sich schon melden, wenn er Hilfe braucht.«


      Viola war nicht wirklich überzeugt, aber im Moment konnte sie nichts tun. Sie würde in den nächsten Tagen noch einmal bei der jungen Mutter in Grieben vorbeischauen. Bei dieser Gelegenheit konnte sie ja auch einen kurzen Blick auf das Haus werfen. Es war ein altes niedriges Reetdachhaus, abseits gelegen, dicht am Ufer. An den Außenwänden bröckelte der Putz, ein Fensterladen hing lose herunter, und Gebüsch wucherte ungeschnitten an den Seiten hoch. Einige hohe Weiden überragten es wie ein zweites Dach, ihre Blätter moderten auf dem Reet vor sich hin.


      Nun, irgendwann einmal, spätestens im Frühling, musste der Bewohner hier etwas tun. So konnte man es nicht lassen. Und dann gab es sicher die Gelegenheit, mit ihm ein Gespräch anzufangen und etwas von seiner Geschichte zu erfahren.


      »Was hast du heute vor?«, fragte sie Florian, der aufstand und begann, den Tisch abzuräumen. Das war auch eine Seite an ihm, die sie liebte: Wie selbstverständlich er sich stets ums Geschirr kümmerte. So auch heute, er stellte Teller und Tassen in die Spüle, ließ Wasser einlaufen und fing an abzuwaschen. Dabei sang er einen alten Schlager, und zwischendurch fasste er Viola mit seinen nassen Händen um die Taille und küsste sie ausgiebig.


      »Ich werde zum Alten Bessin fahren und dort nach dem Rechten sehen«, erklärte er nach einigem Nachdenken. »Das Wetter ist wunderbar klar nach diesem Sturm, da kann ich mit dem Fernstecher alles überblicken.«


      Der Alte Bessin war ein Teil des Naturschutzgebietes auf der Insel, die aus der Luft wie ein Seepferdchen aussah. Die Orte Vitte und Kloster lagen am Hals des Tierchens, der 70Meter hohe Dornbusch bildete den Kopf und der Alte und Neue Bessin die schmale Schnauze. Es gab noch ein weiteres Vogelschutzgelände am Schwanz des Seepferdchens, den Gellen, und dazwischen befand sich die Heide, die Insel bildete dort den breiten Bauch des Seepferdchens.


      Diese Schutzgebiete und einige Küstenabschnitte an der Westseite von Rügen, die alle zum Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft gehörten, waren Florians Bereich, er hatte hier seit einem halben Jahr in der Verwaltung und Beaufsichtigung zu tun und war Herr der Tiere und Pflanzen, ein gestrenger Herr, denn wenn er Touristen erwischte, die seine Vögel störten, konnte er sehr zornig werden. Ab und zu besuchte er die Zentrale auf dem Darß, wo die Mitarbeiter in einem wunderschönen alten Forsthaus mit Reetdach im Wald bei Born residierten, und dann gab es noch das Nationalparkhaus am nördlichen Ende von Vitte, das er betreute. Er war also reichlich beschäftigt.


      »Und ich werde meine beiden Sorgenkinder besuchen«, teilte Viola ihm mit. Sie sah mit gefurchter Stirn aus dem Fenster. Die Sonne schien, der Sturm der Nacht hatte alle dunklen Wolken vertrieben, aber er wehte immer noch hef­tig über die Insel. »Er hat gedreht, wir haben jetzt Ostwind«, stellte sie fest, »sicher eiskalt. Wir werden bald den ersten Schnee bekommen in diesem Winter. Am liebsten würde ich mitkommen zum Bessin. Na, der Spaziergang zu meinen Patienten wird mir auch guttun, und auf dem Rück­weg gehe ich am Strand entlang.«


      »Hoffentlich bläst der Wind dich dann nicht ins Meer, mein leichtes Mädchen«, meinte Florian munter, während er bereits seinen dicken Anorak anzog, die schwarzen ­Locken zusammenband und unter eine Mütze steckte, Handschuhe und Fernstecher nahm und sich zu Pauli, dem Kater, bückte, der in seinem Korb lag und schnurrte. »Kein Wetter zum Mäusefangen, nicht? Die sind alle in ihrem Bau. Armer Kater.« Er winkte Viola zu, die nachdenklich in der Küche stand und mit ihren Gedanken schon bei den zwei Kranken war, die sie besuchen wollte. Dann lief er die Treppe hinunter, am Eingang zur Praxis vorbei und hinaus auf die schmale Straße, die durch Vitte führte. Er ging zu Fuß, denn mit dem Fahrrad kam man bei diesem heftigen Wind auch nicht schneller vorwärts, zudem konnte man auf dem Weg über den Damm an der Ostseite der Insel sogar ziemlich in Schwierigkeiten geraten. Zum Bessin waren es ungefähr vier Kilometer, gut so, da würde ihm richtig warm werden beim Ausschreiten.


      Viola ließ sich Zeit, machte Paulis Katzenklo noch sauber, sah kurz in die Zeitung und stieg dann schließlich hin­unter in die Praxisräume.


      Jedes Mal, wenn sie das Sprechzimmer im Erdgeschoss des Arzthauses betrat, holte sie tief Luft. Es war der vertraute Geruch, der sie hier empfing, nach Desinfektionsmitteln, Sauberkeit und einem Hauch Nonchalance. Das war ihr Reich. Sie strich über die glänzend weiße Ober­fläche der Schränke, erfreute sich an den silbern blitzenden Pinzetten, Scheren und Klemmen in den Glasschalen und griff schließlich nach ihrem Arztkoffer.


      Er war groß und schwer, sie hielt nichts von kleinen Damentaschen, außerdem musste man hier mehr bereithalten als zum Beispiel in einer Stadt, in der die Apotheke nicht weit war. Auf der Insel gab es keine Apotheke. Die Medikamente kamen von Gingst auf Rügen und wurden dann an die Patienten an der Ausgabestelle abgegeben. Aber ein Grundsortiment hatte Viola immer in der Tasche, Antibiotika zum Beispiel, Schmerztabletten, Kinderzäpfchen, und dann natürlich alles zum Behandeln von Wunden und die Ampullen für Notfälle.


      Ein zweiter Koffer enthielt Atemgerät und Absaugpumpe und einige kleinere Instrumente, aber den brauchte sie jetzt nicht.


      Sie holte sich aus dem Vorzimmer die Unterlagen der zwei Patienten. Hier residierten abwechselnd Lisa und Doris, schon beim Vorgänger Dr. Roth hatten sie für Ordnung gesorgt, und in den ersten Wochen hatten sie Viola oft hilfreiche Hinweise gegeben.


      Lisa übernahm in der Regel die Vormittage, sie war eine Arzthelferin mit viel Erfahrung, Doris kam an drei Nachmittagen. Sie betreute als ausgebildete Krankenschwester zusätzlich einige Pflegefälle und war ein echtes Inselkind, hier geboren und aufgewachsen.


      Viola fuhr, wenn sie Zeit hatte, gern mit dem Rad auf der autofreien Insel, oder sie ging zu Fuß. Das hatte sie heute vor. Die zwei Patienten, die sie besuchen wollte, wohnten in Kloster, zwei Kilometer waren gut zu schaffen, auch wenn der Koffer schwer war. Und so ging sie, genau wie Florian dick eingemummt, durch Vitte, dann das Norder­ende entlang in Richtung Kloster.


      Die Insel war in Vitte sehr schmal, vom Hafen bis zum Westufer nur ungefähr 500Meter, dann lief die Straße ganz nah am West-Strand weiter, unterhalb des Dünenkamms. Rechts dehnten sich jetzt Wiesen aus, dahinter war der Ostdeich zu sehen, auf dem Florian zum Alten Bessin marschiert war.


      Viola kämpfte gegen den scharfen Wind, der sie von der Seite angriff, es waren kaum Menschen unterwegs, aber diejenigen, die sie traf, begrüßten sie mit einem aufmunternden »Moin, Frau Doktor« oder auch »Kein Wetter zum Baden, Dokting, nicht?«.


      4


      Viola lächelte in sich hinein. Es gab da eine Geschichte über den früheren Pastor Arnolds, als er im Sommer mit seiner Badeausrüstung Richtung Strand gegangen und unterwegs einem alten Fischer begegnet war, der zu ihm sagte: »Pasting, sünd Sei in all dei Johr’n noch nich tau’n echten Hiddenseer word’n?«


      »Wie meinen Sie das?«, hatte der gefragt. »Na, en echten Hiddenseer boat doch nich!«, bekam er zur Antwort.


      Sie fühlte sich inzwischen fast wie ›en echten Hiddenseer‹, zumindest was das Baden betraf, denn es kam selten vor, dass sie in der Hochsaison dazu Zeit hatte. Und außerdem war ihr das Wasser zu kalt, aber barfuß durch die Wellen zu laufen, die an den Strand ausliefen, das war ein häufiges Vergnügen.


      Und den Winter auf der Insel hatte sie auch zu schätzen gelernt, er hatte den Vorteil, dass es hier dann sehr ruhig war, weil kaum Gäste kamen.


      Vor fast zwei Jahren, als Viola mit dem Schiff an diesem nasskalten Februartag angekommen war, war sie sich gar nicht sicher gewesen, ob sie es lange aushalten würde. Und nun war sie hier schon richtig zu Hause, sie kannte die Einwohner und wurde freundlich begrüßt, und der kalte Wind konnte sie nicht mehr umwerfen.


      Sie blickte an einem Durchlass in der Düne auf das Meer zu ihrer Linken, das heftig schäumte und toste, als wollte es die Insel in der Mitte entzweireißen, dann sah sie voraus auch schon die ersten adretten, weiß gestrichenen Häuser mit den korallenroten Ziegeldächern oder den dunklen Reetdächern von Kloster. Dahinter konnte man das aufsteigende Gelände des Dornbusch erkennen, auf dessen Höhe der Leuchtturm stand, und die Kiefern, die sich im Wind beugten. Der erste Patient, den sie besuchte, saß im Rollstuhl. Ein kräftiger untersetzter Mann, der seine tiefe Verzweiflung und Verbitterung, durch einen Schlaganfall so hilfsbedürftig geworden zu sein, hinter einem mürrischen, abweisenden Gesichtsausdruck verbarg.


      »Guten Tag, Herr Rupert«, begrüßte ihn Viola, doch er sah kaum auf. Seine linke Hand lag verkrümmt und versteift in seinem Schoß, das linke Bein war über die Fußstütze gerutscht und hing auf den Boden.


      »Wie geht es Ihnen?« Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch und klappte sie auf, während seine Frau begann, ihm die Jacke auszuziehen.


      »Ich messe Ihnen jetzt den Blutdruck, wie immer, Herr Rupert«, sagte Viola ohne auf seine unwirsche Miene zu achten. »Und dann habe ich noch etwas mit Ihnen zu besprechen.«


      Er wandte den Kopf ab. »Was gibt es mit einem Krüppel schon zu bereden?«, entgegnete er. »Sie können mich nicht wieder gesund machen, oder? Weiter ist dazu nichts zu sagen.«


      »O doch«, erwiderte Viola mit fester Stimme, »es ist jetzt drei Monate her, seit Sie den Schlaganfall hatten, und ich denke, trotz allen Unglücks, trotz aller Mutlosigkeit ist es jetzt an der Zeit, dass Sie aufhören, mit dem Schicksal zu hadern. Herr Rupert, Sie waren immer ein Mann, der die Ärmel aufgekrempelt und ›Jetzt erst recht‹ gesagt hat, wenn etwas schiefgegangen ist. Das weiß ich von Ihrer Frau und den Nachbarn.«


      »Jawohl, Frau Doktor«, stimmte diese zu, die neben ihm stand, ihr rundes Gesicht zeigte einen bekümmerten Ausdruck, »sagen Sie es ihm nur mal deutlich. Wenn ich daran denke, wie er sein ganzes Leben lang auf den Dächern saß und das Reet festgezurrt hat, und als dann die Wende kam und nichts war mehr wie vorher, da hat er immer gesagt, man kann aus allem etwas Gutes machen, nicht wahr, Heinz?«


      Sie bekam nur ein Brummen zur Antwort, aber er richtete sich ein klein wenig in seinem Rollstuhl auf.


      »So, der Blutdruck ist in Ordnung«, stellte Viola nach einer Weile fest, entfernte die Armmanschette wieder und legte sie auf den Tisch. »Und nun, Herr Rupert, hören Sie mir gut zu. Ich kann für Sie einen elektrischen Heimtrainer beantragen, zusätzlich zu den Therapien, die Sie schon bekommen, aber nur, wenn Sie bereit sind, täglich darauf zu üben. Und ich kann Ihnen versprechen, dass Sie wieder ­einige Schritte gehen können und den Rollstuhl zumindest in der Wohnung nicht mehr brauchen werden. Aber Sie müssen mitmachen und sich anstrengen. Außerdem habe ich noch einen kleinen Anschlag auf Sie vor: Sie waren ­einer der Ersten hier, der einen Computer hatte, und Sie kennen sich gut damit aus. Ihr Kopf ist in Ordnung, und Ihre rechte Hand ebenfalls. Also, wir brauchen jemanden, der seine Kenntnisse auf diesem Gebiet weitergibt. Es gibt viele ältere Herrschaften auf der Insel, die ein Interesse daran haben, etwas mehr über Textverarbeitung, Buchhaltung, Internet und so weiter zu erfahren. Sie könnten es ihnen zeigen.«


      Herr Rupert runzelte die Stirn, aber Viola meinte, einen Hauch von Interesse an ihm wahrzunehmen.


      »Überlegen Sie es sich«, sagte sie und sah ihn eindringlich an, »und wenn ich nächste Woche wiederkomme, möchte ich gern eine Antwort.« Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Ich weiß, dass Sie ein guter Lehrer sein können«, setzte sie mit warmer Stimme hinzu. »Ihre Lehrlinge haben immer gern bei Ihnen gearbeitet, und Spaß werden Sie bestimmt auch haben. Stellen Sie sich vor: Heinz Rupert, Computerkurse für Anfänger und Fortgeschrittene, klingt das nicht interessant? Und vergessen Sie nicht: Man kann aus allem etwas Gutes machen.«


      Er legte den Kopf zurück und sah Viola zum ersten Mal richtig an. »Sie haben leicht reden«, meinte er, doch seine Miene entspannte sich etwas, während sein Blick hinüber zum Schreibtisch mit dem Rechner wanderte.


      Viola genügte dieser kleine Fortschritt. Immerhin hatte er nicht sofort abgewunken. Jetzt konnte sie nur noch abwarten, ob der Keim, den sie gelegt hatte, weiter wuchs. Man durfte ihn nicht drängen, er musste es von selbst wollen.


      Als sie kurz noch mit seiner Frau im Flur stand, sagte sie zu ihr: »Verwöhnen Sie ihn nicht, er soll alles, was irgendwie geht, selbst machen, auch wenn es ihm schwerfällt.«


      Frau Rupert nickte. »Ich weiß, ich bin eine Glucke, schon immer gewesen, jetzt müssen wir beide umdenken, auch wenn es mir das Herz zerreißt, wenn ich sehe, wie er versucht, mit einer Hand sein Brot zu schneiden.«


      »Er kann und soll die andere dazu nehmen, es ist noch lange nicht Zeit, zu resignieren«, erklärte Viola bestimmt. »Und vielleicht ist es auch gut, ihn ab und zu ein wenig zu provozieren, ein Krach in Maßen kann eine ganze Menge Kräfte und Lebenswillen mobilisieren.«


      Frau Rupert lachte. »Das dürfte nicht schwer sein«, meinte sie, »ein Sturkopf war er schon immer. Na, Streit auf ärztlichen Rat, das habe ich auch noch nicht gehört, aber ich könnte mir denken, dass es ihm tatsächlich guttut. Er fühlt sich dann wieder für voll genommen.«
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      Die zweite Patientin, die Viola an diesem Samstag noch besuchte, war eine junge Frau, 32Jahre alt. Sie hatte zwei Kinder und wollte im Frühjahr eine Pension eröffnen. Drei Doppelzimmer mit Frühstück konnte sie anbieten. Als vor vier Wochen Brustkrebs bei ihr diagnostiziert worden war, hatte man sie sofort operiert. Jetzt wurde die Behandlung mit Chemotherapie fortgesetzt, für die sie regelmäßig nach Bergen hinüber ins Sana-Krankenhaus musste.


      Es ging ihr nicht gut. Viola konnte nicht viel mehr tun, als ihr Mut zuzusprechen.


      Im Wohnzimmer, in dem die junge Frau auf dem Sofa lag, war Lisa am Werk, Violas unentbehrliche Sprechstundenhilfe. Man konnte sich kaum einen größeren Gegensatz vorstellen als diese beiden Frauen. Die stämmige Lisa mit den energischen Bewegungen, dem rheinländischen Dialekt und der lauten Herzlichkeit, bereits im Oma-Alter, wie sie immer betonte. Allerdings hatte sie keine Kinder oder Enkel, da sie erst spät geheiratet hatte, den Postmann der Insel. Aber sie war immer bereit, jemanden zu adoptieren, der Hilfe brauchte.


      Und auf dem Sofa die schmale zarte Liana Engel mit den großen blauen Augen.


      Viola nannte sie insgeheim immer die Elfe, weil sie im Sommer in pastellfarbenen langen Flatterkleidern durch den Ort schwebte und ihre beiden Töchter von vier und sechs Jahren mit ebenso entzückenden Röckchen ausstattete, bei denen Viola immer bewundernd seufzte.


      Und nun war diese junge Frau an Brustkrebs erkrankt, und Lisa brachte den Haushalt auf Vordermann.


      »So viel Schnickschnack«, murmelte sie, als sie Viola begrüßte, »alles Staubfänger.« Trotzdem bearbeitete sie die ›Staubfänger‹ sorgfältig mit dem Wedel. Mehrere Katzen aus Ton standen auf den Fensterbrettern, in einem Regal tummelten sich große bunte Glaskugeln, selbst gefädelte Ketten hingen an einem Zweig in einer Vase, und über zwei Sessel waren gewebte Decken mit bunten Phantasiemustern gelegt. Ein heiteres Zimmer, über das von heute auf morgen das Unglück hereingebrochen war.


      Viola setzte sich neben die junge Frau, die sich ein wenig aufgerichtet hatte und ihre Hausärztin mit einem gequälten Lächeln begrüßte. Sie war blass und trug ein Kopftuch, die langen blonden Haare waren bereits dabei auszufallen.


      »Danke, dass Sie auch am Wochenende kommen«, sagte sie. »Auch Lisa ist so tüchtig, alle bemühen sich um mich. Horst ist mit den Kindern draußen, sie wollen in den Wald auf dem Dornbusch, da pfeift der Wind nicht so eisig. Und ich liege hier und bin so müde, dass ich es kaum auf die Toi­lette schaffe.«


      »Sie dürfen hier liegen«, entgegnete Viola. »Sie brauchen jetzt alle Kraft, um die Chemotherapie zu überstehen und wieder gesund zu werden. Und das werden Sie. Ich habe noch einmal mit dem Arzt in der Sana-Klinik telefoniert und zusätzlich noch mit dem Tumorzentrum in Heidelberg. Ihre Chancen stehen gut, Sie sprechen gut auf die Therapie an. Bis zum Sommer werden Sie wieder mit den Kindern am Strand entlanglaufen.«


      Liana nickte, aber mit zweifelnder Miene. »Ich kann es mir noch gar nicht vorstellen. Diese ewige Übelkeit, ich weiß schon gar nicht mehr, wie es ist, ohne Brechreiz zu sein.«


      »Ja, das macht mir auch Sorgen, und Sie sollten auch nicht weiter abnehmen. Aber nachdem bisher alles, was wir versucht haben, nicht viel geholfen hat, war ich bei unserer Krankengymnastin. Sie hat gemeint, wir könnten es einmal mit Akupressur probieren. Keine Medikamente mehr, sondern ein Versuch, über die richtigen Druckpunkte eine Besserung zu erreichen. Was meinen Sie?«


      Lianas Augen leuchteten auf. »Akupressur? Ja, das könnte mir helfen. Kann ich gleich am Montag eine Behandlung bekommen?«


      »Birgit will schon heute Mittag vorbeischauen, da sie sowieso in Kloster zu tun hat. In Ordnung?«


      Liana seufzte tief und erleichtert auf. Sehr gut, Viola klopfte sich im Geist anerkennend auf die Schulter, da hatte sie eine richtig gute Idee gehabt. Die junge Frau, die nur widerwillig an Medikamente heranging, setzte, wie sie einmal erzählt hatte, auf alternative Therapien, und schon allein der Glaube an ihre Wirkung könnte helfen.


      Vielleicht hatte ihre heftige Übelkeit auch ein wenig ihre Ursache in der Tatsache, dass sie sich anfangs vehement gegen eine Chemotherapie gewehrt hatte, vor allem, da sie als Vorbeugung verordnet war, um ein Rezidiv zu verhindern, das niemand ausschließen konnte. Erst als Horst, ihr Mann, sie eindringlich gebeten hatte, an die Kinder und ihn zu denken und kein Risiko einzugehen, war sie dazu bereit gewesen.


      »So, und dann brauchen wir jetzt noch einen Termin für die Friseurin aus Bergen, für die Perücke«, bemerkte Viola. »Meinen Sie, Sie schaffen es nächste Woche? Es ist wichtig, Sie sollten wieder unter die Leute gehen, wenn Sie sich wohler fühlen.«


      »Das hat Lisa auch schon gesagt, mir ist klar, ich hätte schon länger anrufen sollen– gut, ich verspreche Ihnen, es gleich am Montag zu tun, wenn es mir etwas besser geht.«


      »Also, dann haben wir ja schon ein Programm: Akupressur, Perücke und dann mit den Kindern Schlitten fahren, bestimmt bekommen wir bald Schnee. Und, Liana, Sie haben einen wunderbaren Mann und zwei liebenswerte Kinder, es lohnt sich zu kämpfen.«


      »Ich weiß«, flüsterte die junge Frau, »ich werde es nicht vergessen.«


      Lisa begleitete Viola zur Haustür. »Als ich hierherkam, war sie ein Mädchen von 20Jahren und wollte einen kleinen Laden mit Naturprodukten aufmachen, Kosmetikartikel, Heilsteine und so, und Feng-Shui-Kurse anbieten. Und dann hat sie sich in ihren Horst verliebt und ist mit ihm einige Zeit aufs Festland gegangen, aber beide hatten Heimweh nach Hiddensee. Na, nun sind sie ja wieder da, und wenn auch eine Wohnung mit so viel Krimskrams nicht ganz nach meinem Geschmack ist, ist sie dennoch sauber, und die Zimmer zur Vermietung sind sehr hübsch eingerichtet.«


      Viola machte sich auf den Rückweg, dabei lächelte sie vor sich hin. Lisa war ein wandelndes schlaues Buch. Sie wusste alles über jeden. Manchmal ging Viola das auf die Nerven, aber oft war es doch gut, einiges über die Geschichte der Einwohner zu erfahren. Sicher würde sie auch eines Tages herausbekommen, wer dieser einsame Mann draußen in Grieben war, woher er kam und warum er zu niemandem Kontakt wollte.


      Der Wind blies immer noch ziemlich stark und kalt, die Sonne, die vom klarblauen Himmel schien, kam nicht dagegen an, und Violas Rückweg am Strand entlang war ­alles andere als ein Vergnügen. Immerhin, das Meer mit seinen weißen Schaumkronen bot einen großartigen Anblick. Überall auf dem Sand lagen Tang, angeschwemmte Äste und Steine, sogar eine halbe Holzkiste und ein schwerer Balken waren gestrandet. Zwischen Kloster und Vitte würde all das zu Beginn der Saison für die Badegäste weggeräumt werden, weiter in Richtung Süden beließ man hingegen den Strand so, wie er war. Und im Norden mit seinen Steilhängen, wo immer wieder ein ganzes Stück aus den Klippen brach, sowieso, dort herrschte Wildnis pur, ungezähmt, wie Florian es liebte.
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      Am Nachmittag kam Florian nach Hause, vom Wind zerzaust und mit strahlenden Augen.


      »Kein Mensch war heute draußen, Viola, keine Wanderer, kein Radfahrer. So sollte es immer sein. Am liebsten würde ich den Alten Bessin sperren, genauso wie den Gellen und den Neuen Bessin, man könnte ja ab und zu eine Führung machen, das müsste doch reichen. Wenn ich nur an die vielen Sommergäste denke, die immer die Insel überfluten, da vergeht mir der ganze Spaß.«


      »Na, du hast es ja noch gut im Sommer«, entgegnete ­Viola, »du brauchst eigentlich nur aufzupassen, dass sich keiner ins Naturschutzgebiet verirrt, aber ich, mein Lieber, mich muss man wirklich bedauern. Tag für Tag verstauchen sich die Leute die Knöchel, lassen sich von einem Pferd treten, verheben sich an ihren Koffern, bekommen die Sommergrippe und verderben sich den Magen. Und dann kommen sie zu mir, Lisa oder Doris müssen schreiben wie die Wilden, um alles aufzunehmen, ich schaue sie mir an, verarzte sie, und schon sind sie wieder weg − ich brauche dringend einen Computer.«


      »Womit wir beim Thema wären«, stellte Florian fest, als er vor seiner dampfenden Tasse Kaffee saß. »Wie steht’s denn um die Finanzen?«


      »Ich denke, ich könnte mir einen zu Weihnachten leisten. Und einen neuen Drucker, und das Einlesegerät für die neue Chipkarte kommt dann auch noch. Du leiwe Tiet, Florian, wir werden noch ganz modern.«


      »Dann kann auch keine Praxisvertretung mehr behaupten, wir würden hinter dem Mond leben«, stellte Florian befriedigt fest. Es hatte ihn schwer gewurmt, als im vergangenen Sommer ein junger Arzt für drei Wochen hier tätig war und genau das behauptet hatte. Maik hieß er, ein Einspringer, überall, wo es nötig war, mit viel Erfahrung und voller Geschichten über abgelegene Gegenden und Arzt­praxen, in denen er schon eine Vertretung übernommen hatte. Seit zwei Jahren arbeitete er als Praxisvertreter, immer auf dem hintersten Land, wo man nicht einfach schließen konnte wie in der Stadt und die Patienten den anderen Ärzten überlassen. Er hatte Viola einmal erzählt, er liebe diesen Job, sein Vagabundenleben, seine Ungebundenheit. Sie hatte ihn damals sofort nach ihrer Rückkehr für den nächsten Winter wieder gebucht. Im Januar oder Februar wollten Florian und sie Urlaub machen.


      In den vergangenen drei Augustwochen war sie mit Florian bei ihren Eltern in Hamburg gewesen und beim Ehepaar Jung in Bremen, Florians Familie − ein richtiges Kontrastprogramm. Zuerst die vornehme Villa in Blankenese, in der Prof. Dr. Siegfried Herz regierte, der »bekannte und beliebte Chefchirurg der Altona-Klinik«, wie ihn Violas Mutter manchmal ein wenig anzüglich und mit einem Augenzwinkern nannte.


      Und natürlich hatten sich Violas Schwester Ina mit ihren zwei Kindern und Dirk, ihr Künstler-Bruder, eingefunden, um Florian zu besichtigen.


      Ina, drei Jahre älter als Viola und durch die Schwangerschaften ziemlich rundlich geworden, war sofort begeistert von ihm. »Macht er das immer so? Seinen Koffer selbst auspacken und einräumen, seine Jacke ordentlich aufhängen, mit den Kindern umhertollen oder mit ihnen UNO spielen? Er wird einmal ein guter Vater, das weiß ich jetzt schon.« Sie ging mit Viola durch den gepflegten Garten und schnupperte im Vorbeigehen an verschiedenen Rosen.


      »Er hat Kinder gern«, stimmte Viola zu, »das habe ich schon öfter beobachtet. Aber mit dem Vaterwerden hat er es nicht so eilig.« Sie blieb stehen und zögerte. »Meinst du, er ist noch zu jung? Bei ihm tickt keine biologische Uhr wie bei mir, deshalb versteht er es wahrscheinlich nicht so recht, warum ich nicht mehr warten möchte. Das ist zurzeit die einzige dunkle Wolke an unserem meist sonnigen Himmel.«


      Ina setzte sich auf eine Bank, von der aus man einen weiten Blick über die Elbe hatte, und zog Viola neben sich. »Vielleicht hat er keine Vorstellung davon, wie viel Freude und wie viel Frische ein Kind in ein Leben zu zweit bringt. Ich könnte mir ein Zuhause ohne Kinder gar nicht mehr vorstellen.«


      »Das ist schon möglich, und vielleicht bin ich wirklich zu ungeduldig. Aber weißt du, man kann sich ein Kind ja auch nicht unbedingt zum ersten passenden Zeitpunkt ­bestellen. Was, wenn es ein oder zwei Jahre dauert, bis ich schwanger bin? Dann gehe ich schon auf die vierzig zu.«


      Ina legte ihre Hand auf Violas Arm. »Mach dir und Florian keinen Druck. Sobald ihr beide dafür bereit seid, wird es schon klappen mit dem Nachwuchs.«


      Am letzten Abend gab es noch eine allgemeine Diskussion über das Thema Kinder, als Dirk erklärte, er tauge nicht zum Vater, genauso wenig wie zum Ehemann, und wenn eine seiner Freundinnen unbedingt von ihm schwanger werden wolle, was durchaus passieren könne, hätte er zwar nichts dagegen, aber sie müsste dann den kleinen Schreihals ohne ihn aufziehen. Für diese Bemerkung bekam er heftig Gegenwind, aber er meinte nur grinsend, bisher sei das seines Wissens noch nicht geschehen.


      Auf das Thema waren sie gekommen, als Ina verraten hatte, sie hätte gern als Nächstes Zwillinge, und Uwe nun doch ein wenig entgeistert reagierte. Alle lachten, nur Florian blieb stumm und beteiligte sich nicht am Gespräch. Schade, dachte Viola, vielleicht hätte sie dann herausgefunden, welche Bedenken er mit sich herumtrug.


      Bei Familie Jung in Bremen landeten sie in einem geräumigen Blockhaus an der Wümme. Florians Vater Paolo, genau so ein dunkler Typ wie sein Sohn, war für einige Wochen zu Hause, als Schiffskoch führte er ein bewegtes Leben und hatte immer viel zu erzählen. Er nahm Viola mit einem Schwall halb italienischer, halb deutscher Worte so ungestüm in den Arm, dass sie keine Luft mehr bekam, und seine Mutter, eine kleine blonde Frau mit einem tatkräftigen Wesen, zog sie danach mit sich in die gemütliche Küche mit Holzbalken und einem Kohleofen, um alles von der Frau zu erfahren, die ihr Sohn heiraten wollte. Seine beiden Schwestern hatten ihr immerhin schon zwei Schwiegersöhne und sechs Enkelkinder beschert.


      Viola fühlte sich sofort wohl in diesem Haus und ließ sich verwöhnen, es blieb ihr auch gar nichts anderes übrig. Florians Vater nämlich kochte ein exotisches Gericht nach dem anderen. Kein Wunder, durch seinen Beruf hatte er im Lauf der Jahre viele Spezialitäten aus allen möglichen Ländern kennengelernt und ausprobiert.


      »Macht dich das nicht unzufrieden, wenn er wochenlang unterwegs ist, dein Italiener?«, wollte Viola von Margarete wissen, aber die lachte nur. »Das hält das Feuer am Brennen«, erwiderte sie. »Und ich bin manchmal sogar froh über meine Ruhe hier. Nur die Kinder haben ihn oft vermisst, ja, das ist richtig. Vor allem Florian. Er hat sich immer gewünscht, sein Vater wäre so wie alle anderen und käme jeden Abend nach Hause.« Das gab Viola zu denken. Sie wollte bei Gelegenheit einmal mit ihm darüber reden.


      Später, auf der Rückreise im Zug nach Stralsund, hatte Viola gemeint: »Mein Vater und dein Vater, Flo, das könnte spannend werden, wenn sie sich begegnen. Aber ich glaube, dass sie sehr schnell auf ein Thema kommen würden, bei dem sie alles andere vergessen: Schiffe. Gib zwei vom weiten, wilden Meer begeisterten Männern ein Schiff, und sie hören und sehen nichts anderes mehr.«


      »Ja, wobei nur ein kleiner Unterschied zwischen den beiden besteht: Dein Vater besitzt eine eigene Segelyacht und freut sich auf seinen Ruhestand, während meiner Koch ist und von einer Reise auf einem alten Windjammer träumt. Aber wer weiß, vielleicht machen sie mal was zusammen, dein Vater steuert die Yacht bei und meiner kocht.«


      Jetzt, in der warmen Küche ihrer Wohnung, schauderte Viola bei dem Gedanken, bei stürmischem Wind auf einem schwankenden Segelschiff zu sitzen und ans Essen zu denken. Der Ostwind tobte weiter, und Florian rechnete gerade aus, ob nach Weihnachten und dem Computer noch Geld übrig war für eine neue Kamera mit einem besonders weit reichenden Zoom, die er sich schon lange wünschte.


      »Übrigens«, sagte er und sah hoch, »mit dem Feldstecher kann man vom Alten Bessin aus das abgelegene Haus in Grieben sehen. Als ich heute zufällig hinübergeschaut habe, konnte ich den Bewohner erkennen, er war draußen und hat den losen Fensterladen befestigt. Er ist klein und ziemlich schmal und sieht bestimmt nicht wie ein schwergewichtiger Gauner aus, der sich verbergen muss. Also, wenn du mich fragst, es ist ein ganz unauffälliger alter Mann, der hier seinen Ruhestand verbringt. Vielleicht war er früher mal Fischer oder so und will in der Nähe vom Meer wohnen. Allerdings«, setzte er nach einer Weile nach­denklich hinzu, »als ich auf dem Rückweg auf sein Haus zukam und er mich gesehen hat, ist er sofort verschwunden. Ich wollte ihn eigentlich nur mal freundlich begrüßen.«


      »Er heißt Selitz und kommt aus der Nähe von Leipzig, ich habe Lisa gefragt«, sagte Viola.


      »Aha, Lisa ist also schon informiert«, Florian lachte. »An Lisa ist ein Detektiv verloren gegangen. Ich hoffe nur, dass sie ihm nicht allzu sehr auf die Pelle rückt, sonst wird er noch scheuer. Man sollte ihm Zeit lassen, eines Tages wird er schon zutraulicher werden.«


      Viola blickte zum Fenster, es wurde bereits dunkel, die Tage hier oben im Norden waren kürzer als im Süden, dafür aber im Sommer länger. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Aber wenn man ganz allein draußen in Grieben wohnte, wo es nur ein Dutzend kleiner Häuser entlang der Straße gab, und Fahrradverleih und Boddenschenke geschlossen hatten, da konnte man in einem langen Winter trübsinnig werden oder, wenn man es schon war, vollends verzweifeln.


      Ich werde in den nächsten Tagen selbst einmal zum Alten Bessin gehen, nahm sie sich vor, und mich ein wenig um­sehen. Und die Boddenwirtin fragen. Die freut sich immer, wenn ich im Vorbeigehen bei ihr reinschaue, und bietet mir eine heiße Fischsuppe an. Aber die weiß wahrscheinlich auch nicht mehr als wir, sonst hätten wir es schon längst erfahren. Und vielleicht reagiert auch der alte Mann auf eine Frau nicht ganz so abweisend, wenn ich ihm begegnen sollte.
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      Am Sonntagmorgen fielen vom bedeckten Himmel unzählige Schneeflocken, tanzten im leichten Wind auf und ab und verwandelten Hiddensee im Lauf des Tages in ein weißes Paradies– und Violas Miene in Besorgnis: Wenn sie bei Schnee nach Neuendorf im Süden der Insel musste, konnte das ziemlich abenteuerlich werden. Doch solange der Inselbus durchkam, würde sie es mit ihrem Wagen auch schaffen.


      Doch sie hatte heute nur drei Patienten, die zudem alle in die Praxis kamen, weshalb sie gar nicht Auto fahren musste. Stattdessen saß sie mit zunehmendem Entzücken am Fenster und beobachtete, wie sich die Insel in eine dicke weiße Decke hüllte. Und es schneite weiter, die ganzen nächsten Tage. So viel Schnee hatte sie hier bisher noch nicht erlebt.


      Da es im Dezember kaum Gäste auf der Insel gab, blieb es in der Sprechstunde ruhig, im Wartezimmer fanden sich nur wenige einheimische Patienten ein, und Viola konnte schon mal in aller Ruhe einige entbehrliche Dinge einpacken.


      Denn sie und Florian hatten ein kleines Haus im Süden von Vitte entdeckt, das ab Februar zu vermieten war. Es lag gleich hinter dem Deich zum Meer, hatte reinweiß gekalkte Außenwände, hellblaue Fensterrahmen und -läden und ein Reetdach. Genau davon hatte Viola geträumt, als sie sich vor zwei Jahren entschloss, auf diese Insel zu gehen. Oben aus dem Giebel blickte man auf die See bis weit zum Horizont, und sie freute sich jetzt schon auf die Sonnenuntergänge, die sie mit Florian zusammen vom eigenen Heim aus würde genießen können.


      Die Wohnung über den Arzträumen könnte dann von der Wochenend- und Urlaubsvertretung bewohnt werden. Das war sehr praktisch. Weniger erfreulich fand Viola, dass Monika Blum, die Ärztin, die bisher jeden zweiten Samstag und Sonntag von Gingst auf Rügen herüberkam, um Viola zu vertreten, sich langsam aus diesem Arrangement verabschieden wollte. Sie hatte vor, sich mehr ihrem Wunder-Enkelkind Carolina zu widmen, das inzwischen über ein Jahr alt war und anfing, jede Menge Unsinn anzustellen. Das zweite hatte sich auch schon angekündigt, und Frau Blum meinte, sie hätte es nun verdient, den ganzen Tag in der Sonne zu sitzen und den Enkeln beim Spielen zu­zusehen.


      Was Viola sich nicht vorstellen konnte, denn diese zierliche, lebhafte Frau würde bestimmt bald auf den Gedanken kommen, jetzt endlich die eine oder andere Reise zu machen, von der sie immer geträumt hatte.


      Viola gönnte ihr das von Herzen. Nur leider musste sie sich nun eine neue Kollegin suchen, und zwar bald. Wenn man Tag für Tag, auch an den Wochenenden, als Ärztin erreichbar zu sein hatte, bekam man irgendwann das ­Gefühl, in einer Flaute zu stecken wie ein Segelschiff bei Windstille, eingeengt auf wenig Platz. Dann wurde sie unleidlich, und Florian und sie kriegten sich in die Haare, vor allem wenn er dann auch noch alleine loszog, um auf dem Darß, einer etwas verwilderten Halbinsel westlich von Stralsund, auf »Entdeckungsfahrt« zu gehen. So nannte er es, er streifte nun einmal mit großer Begeisterung in wilden unzugänglichen Gegenden umher.


      Also musste als Nächstes eine Anzeige im Ärzteblatt aufgegeben werden, und wenn sich jemand meldete, war eine gründliche Einarbeitung nötig. Viola wollte sichergehen, dass auch am Wochenende die Praxis nach ihren Regeln und Vorstellungen lief. Der Winter würde nun doch nicht ganz so ruhig werden, wie sie es sich erhofft hatte.


      Ende der Woche lag eine dicke, in der Sonne glitzernde Schneeschicht auf der Straße, den Dächern, den Bäumen und vor allem auf den Wiesen, die hinter Grieben in sanften Hügeln bis zum Leuchtturm reichten. Und die Inselkinder zogen mit Schlitten, Skiern und Snowboards hinaus.


      Die Luft war schneidend kalt und klar, und am Bodden­ufer begann sich Eis auf dem Wasser zu bilden.


      »Verstauchte Knöchel, Platzwunden am Kopf, Rippenprellungen, und zu allem Überfluss noch eingeschränkter Schiffsverkehr, wenn das Meer zufriert«, murmelte Viola am Samstagvormittag beim Frühstück.


      »Viola, bitte!« Florian stellte die Kaffeekanne etwas unsanft auf den Tisch. »Kannst du nicht ein einziges Mal die Ärztin abschalten? Gleich kommt Monika Blum und übernimmt deine Patienten. Dieses Wochenende bist du nur eine junge Frau– eine gutaussehende junge Frau mit Sommersprossen mitten im Winter und Haaren, die jeden Kamm das Fürchten lehren«, setzte er grinsend hinzu. »Und Gedanken an Unfälle oder Krankheiten sind tabu. Oder muss ich mir erst eine Erkältung holen, damit du mich auch mal wieder bemerkst?«


      »Nein, Florian, du hast ja recht.« Viola griff über den Tisch und nahm seine Hand. »Es fällt mir nur schwer, ­einfach so umzuschalten. Egal wem ich hier auf der Straße begegne, immer sind es auch Patienten von mir, oder potenzielle Patienten, ich kann das nicht trennen. Und auch das Wetter kann einer Inselärztin das Leben schwermachen und Erkrankungen oder Verletzungen liefern. Nicht wahr, Pauli?«, sagte sie zum Kater, der gähnend aus seiner Schlafecke kam und sich an ihrem Bein rieb. Sie nahm ihn hoch. »Zum Glück kannst du nicht auf Glatteis ausrutschen oder dir einen Sonnenstich holen, und den Hubschrauber brauchst du auch nicht.«


      »Also brauchen wir ein Programm zum Abschalten«, stellte Florian fest. »Wie wäre es mit Putbus, Theater, heute Abend, vorher noch einen Marsch am Strand entlang durch den Schnee, das kann dir nicht jeder bieten, Schnee, Sonne und Meer.«


      »In Ordnung«, stimmte Viola begeistert zu, »aber zuerst muss ich mit Monika noch einiges besprechen. Übergabe heißt das offiziell, aber wir nennen es Klönschnak, sie wird gleich da sein.«


      »Zu Befehl, Frau Doktor«, erwiderte Florian und nahm ihr das letzte Stück Brötchen mit Sanddornmarmelade vom Teller. Was eine ganz unseriöse Rauferei zwischen Viola und ihrem Biologen bewirkte und Pauli veranlasste, ins Wohnzimmer unters Sofa zu flüchten.


      Doch der Spaziergang am Meer musste leider verschoben werden, denn Monika Blum brachte eine junge Dame mit, die Interesse daran hatte, in Violas Praxis mitzuar­beiten. Viola war völlig überrascht, denn Monika hatte ihr nicht verraten, dass bereits eine Nachfolgerin in den Startlöchern stand. Die junge Frau mit dunklem Pagenkopf und wachem Blick sah sich interessiert im Sprechzimmer um, in das Viola die beiden geführt hatte, und setzte sich dann neben Monika auf den Besucherstuhl. Sie war Allgemein­ärztin, verheiratet, hatte einen zweijährigen Sohn und vor kurzem ihren Abschluss gemacht. Nun wollte sie erst einmal stundenweise in eine Praxis mit einsteigen, um Erfahrungen zu sammeln.


      »Und ich kann dann mit gutem Gewissen aussteigen«, erklärte Frau Blum, »ohne mich auch noch mit einem Com­puter anfreunden zu müssen, der demnächst deine ganze Dokumentation durcheinanderbringen wird, Viola. Ich sehe euch schon händeringend an der Tastatur sitzen und um Hilfe rufen.«


      »Das wird kein Problem sein«, erklärte die junge Ärztin eifrig, die sich als Dr. Taylor vorgestellt hatte, »mein Mann kennt sich mit den Programmen für verschiedene Betriebe aus, auch für Arztpraxen, er hat in Bergen schon einigen Ihrer Kollegen geholfen, alles auf Datenverarbeitung umzustellen.«


      »Das ist ja wunderbar, da wechsle ich dann von einer Vertretung, die mir immer einen wunderbaren Kuchen backt, während sie hier ist, zu einer neuen, die einen so praktischen Mann hat. Hab ich ein Glück!«, antwortete Viola erfreut.


      Wie sich herausstellte, kam dieser praktische Mann aus Birmingham, wohnte aber schon lange in Bergen. Und wenn seine Frau in Zukunft am Wochenende auf Hid­densee weilen würde, würde er den kleinen Tom betreuen. Hoffentlich kam Frau Taylor dann auch mit den Inselbewohnern zurecht. Sie erzählte Viola, wie schwer es ihr gefallen war, ihre Ausbildung zu vollenden, wegen Tom, den sie in dieser Zeit an eine Tagesmutter abgeben musste. Nun wäre sie froh, bei Viola in der Praxis zeitweise mitarbeiten zu können und Tom wieder bei sich zu haben.


      Eigentlich wäre Viola eine Mitarbeiterin, die nicht direkt aus der Klinik kam, lieber gewesen, aber Anita Taylor schien lernfähig zu sein und war offenbar bereit, sich auf das ganz andere Gebiet einer Inselpraxis umzustellen. Sie machte jedenfalls einen engagierten Eindruck auf Viola.


      Die junge Frau blieb gleich da, so konnte sie sich schon einmal mit der Inselpraxis und den Gewohnheiten hier anfreunden.


      Und Viola, sehr schick in einem türkisfarbenen Hosenanzug und mit hochgesteckten Haaren, war den Rest dieses Tages wirklich nur noch eine unwiderstehliche glück­liche junge Dame, die jede Minute mit Florian genoss.


      Sogar die kalte Überfahrt mit dem Schiff nach Schap­rode, dem kleinen Hafen gegenüber auf Rügen, war ein Erlebnis, bei Windstille, mit Sonne und den in Schnee gehüllten Inseln.
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      Immer wenn Viola auf diese Weise die Insel verließ, blickte sie zurück übers Meer. Hiddensee in seiner ganzen Weite lag da, die rechteckige Hafenbucht in Vitte mit den geduckten Häusern und ein paar Fischkuttern am Anleger, wurde immer kleiner, auf dem Dornbusch im Norden stand schlank und mit roter Haube der Leuchtturm, die Hügel bis Grieben herunter und am oberen Ende der Insel bildeten eine sanfte Linie zum Wasser. Im Süden zog sich ein schmaler langer Kiefernwald bis zum Gellen, man konnte durch die hohen Stämme hindurchsehen, von Neuendorf konnte man im Schnee nur die Dächer der Häuser erkennen.


      Als sie das erste Mal hier angekommen war, hatte sie ­alles nur undeutlich wahrgenommen, damals hatte es bereits gedämmert und in der Luft ein leichter Nebel gelegen. Inzwischen kannte sie diese Silhouette bei jedem Wetter und jeder Jahreszeit.


      Am Ende der Überfahrt schaute Viola nach vorne, freute sich über die Schaproder Kirche, die über den Häusern auftauchte, und hielt Ausschau nach dem kleinen Strand neben dem Hafen, der jetzt einsam unter seiner Schnee­decke schlief.


      Der Hafen selbst war eine längliche Einbuchtung mit ein paar Anlegestellen und zwei großen Parkplätzen, die im Sommer immer ausgebucht waren, wenn die Urlauber kamen. Jetzt standen hier nur die Wagen der Hiddenseer Einwohner, alle mit weißem Häubchen, auch Lisa und ihr Mann Jan hatten ihren hier geparkt. Viola und Florian durf­ten sich ihn immer ausleihen, wenn sie einen Ausflug machen wollten.


      Sie fuhren durch die Winterlandschaft auf Rügen, auf schmalen, von hohen schneebedeckten Bäumen gesäumten Straßen, und kamen sich vor wie auf dem Festland. So viel Land, und das Meer weit weg, ab und zu brauchte man das Gefühl, kilometerweit fahren und schauen zu können, ohne von der See gestoppt zu werden.


      »Ich möchte mal wieder so richtig schön Ski fahren«, sagte Viola auf einmal sehnsüchtig.


      »Der Schnee erinnert dich an die Alpen, nicht wahr?«, bemerkte Florian.


      »Ja, Berge, Lifte, breite Pisten, Hütten mit Kaiserschmarrn und Glühwein, Florian, können wir nicht mal in die Alpen? Im nächsten Winter?«


      »Ich denke, du hast geschworen, München und die Berge im Süden nie wieder sehen zu wollen. Schon wieder vergessen? Stichwort Jochen.«


      »Nun ja, aber inzwischen ist einige Zeit vergangen, und die Alpen können ja nichts dafür. Kannst du überhaupt Ski fahren?«


      »Ich surfe mit dem Snowboard die Abhänge hinab, hab ich in Kanada gelernt.«


      »Hätte ich mir ja denken können, dass du nicht auf ­einem popeligen Hügel hier anfängst, sondern in der großen weiten Welt. Und wo war das genau, und mit wem?«


      Florian sah sie kurz von der Seite an und grinste. »Auf dem Mount Cain, ich habe damals bei einem wichtigen Greenpeace-Projekt mitgemacht, Rettung der Karibus, eine Rentierart. Durch Abholzung der Wälder hatten die Karibus keinen Lebensraum mehr.«


      »Ach, Florian, gibt es denn gar keinen Ort mehr auf der Welt, wo Platz für alle ist?«, seufzte Viola unglücklich.


      »Doch, für die Karibus jetzt, der Wald ist fürs Erste gerettet.«


      Viola lehnte sich aufatmend zurück. »Dann verzeihe ich dir, dass du fürs Snowboardfahren in Kanada warst«, antwortete sie großzügig.


      »Danke, und die Idee mit dem Winterurlaub nächstes Jahr werden wir im Auge behalten, ich möchte schon gerne mal sehen, wie du eine Piste hinunterschwebst.«


      »Ich kann’s ganz gut«, entgegnete Viola in aller Bescheidenheit.


      Es war schon dunkel, als sie im schönsten Theater von Mecklenburg-Vorpommern in Putbus ankamen. Der weiße Bau war hell erleuchtet, und der Lichtschein ließ den Schnee glitzern, der um den Eingang herum aufgetürmt war.


      Viola schritt beeindruckt die Treppe hinauf und bestaunte die schön restaurierten Räume im Foyer. Aber noch größere Augen machte sie, als sie den Hauptraum betraten, einen hohen halbrunden Saal in hellen Farben, vor allem Weiß und Altrosa, mit einem riesigen Leuchter an der Decke.


      Zwei Galerien liefen an den Wänden entlang, und überall befanden sich Rundbögen und schmückende Fresken. Sie hatten zwei Karten im ersten Rang erstanden, auf halber Höhe seitlich, hinter einem der schwarzen filigranen Gitter, die wie feine Spitze aussahen und die Menschen am Hinunterfallen hinderten. Ganz hinten befand sich die Fürstenloge, sehr vornehm, aber ohne Fürst.


      Als Viola aufatmend in ihren weichen Sitz sank, verzogen sich die Gedanken an Karibus, Patienten, alte Männer in Grieben oder sonstige Probleme in weite Ferne.


      Das Musical Evita wurde gespielt, und bei »Wein nicht um mich, Argentinien« kamen Viola die Tränen. Bis sie Florians Hand auf ihrer spürte und diese ihr ins Gedächtnis rief, dass sie nicht Evita war, sondern die Inselärztin von Hiddensee und gesund und munter.


      »Das hat richtig gutgetan«, sagte sie, als sie bei Mondschein wieder zurückfuhren. »Sieh mal, es ist so hell, dass die Bäume Schatten werfen. Heute Nacht könnte man eine Inselwanderung machen, nur leider bin ich zu müde dazu.«


      Florian warf ihr einen kurzen Blick zu, mit einem Lächeln in den Augen. »Das holen wir nach«, versprach er, »aber erst wenn es wärmer ist, und dann kuscheln wir uns in eine Sandkuhle ein und schlafen eine Runde, bis die Sonne aufgeht.«


      »Na, da habe ich ja wieder etwas, worauf ich mich freuen kann«, antwortete Viola und lehnte den Kopf an seine Schulter.


      Auf dem Weg über den Bodden mit dem Wassertaxi ­Pirat wärmte Viola sich an Florian, der immer noch die Melodien aus dem Musical vor sich hin summte.


      »Finchen«, sagte sie auf einmal.


      »Wie bitte?« Florian hob ihr Kinn an und sah sie an. In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht kaum erkennen, zudem hatte sie eine warme Mütze tief in die Stirn gezogen.


      »Na, unsere erste Tochter. Josephine werden wir sie nennen, Abkürzung Finchen.«


      »Bist du etwa schwanger??«


      »Nein, du Kindskopf, vielleicht kannst du dich daran erinnern, dass ich die Pille nehme, weil du noch nicht bereit bist, ein Nest zu bauen. Eigentlich könntest du dir ein Beispiel an deinen Vögeln nehmen, die sind jedes Jahr in vollem Einsatz, wenn es um Nachwuchs geht, und dir in dieser Hinsicht weit voraus.«


      »Aber nicht im Winter, Frau Doktor, sie sind nämlich auch sehr vernünftig und warten, bis es Zeit ist. Übrigens, Josephinchen gefällt mir, ich könnte mich daran gewöhnen. Und wie kommst du gerade jetzt darauf?«


      »Evita hat am Schluss ihr Volk um Verzeihung gebeten, dafür, dass sie dem Prunk und dem Ruhm erlegen ist und keine Familie wollte mit Kindern. Da tat sie mir sehr leid.«


      Florian lachte leise. »Nun, ich glaube nicht, dass du auf unserer Insel in Versuchung geraten wirst, dich für Ruhm und Prunk zu entscheiden.«


      »Nein, bestimmt nicht, aber da habe ich über Namen nachgedacht. Und darüber, dass unsere Tochter, wenn sie erfährt, dass ihr Papa vier Jahre jünger ist als ihre Mama, sich ausschütten wird vor Lachen. Wahrscheinlich stiftet sie dich dann auch zu lauter Unsinn an.«


      »Bei dem ihre Mama sofort und mit Begeisterung gleich mitmachen wird, das weiß ich jetzt schon«, gab Florian zurück und küsste sie auf die Nase. »Und das mit den vier Jahren, weißt du, Viola, das tritt sich mit der Zeit platt. Wenn ich hundert bin und du hundertundvier, merkt man keinen Unterschied mehr.«


      »Na gut«, seufzte Viola, »das ist immerhin ein Trost.«


      Im Stillen überlegte sie, dass ihr Verdacht, Florian hätte Probleme mit dem Gedanken, Vater zu sein, vielleicht doch unbegründet war. Er hatte sie zumindest nicht wieder darauf hingewiesen, dass dieses Thema erst reifen müsse. Sie beschloss, dass sie nicht mehr dauernd darüber nachgrübeln würde, wie sie ihn von einem Finchen begeistern könnte.
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      Am Montag war ein dicker Brief für Florian in der Post. Viola betrachtete ihn misstrauisch, als er vor ihr auf dem Küchentisch lag. Florian war schon weg, sie konnte ihn also nicht aufmachen. Solche Briefe enthielten meist irgend­welche neuen Aktionen von Greenpeace oder sonstigen Umweltschutzvereinen, und Florian, der in dieser Hinsicht schon einiges mitgemacht hatte, war immer noch anfällig für weitere Unternehmungen.


      Auf dem Absender stand ein englischer Name, mit dem Viola nichts anzufangen wusste, sie würde warten müssen, bis Florian am Abend von Rügen nach Hause kam.


      Nachdenklich stand sie auf und ging zum Giebelfenster, von dem aus sie die Häuser auf der anderen Straßenseite sah, den dahinter liegenden Damm mit den Sanddorn- und Rosenbüschen, alles mit Schnee bedeckt, und dann das Meer, blau bis zum Horizont. Hoffentlich gewöhnte Florian sich an seine neue Tätigkeit beim Nationalpark, hoffentlich bereute er nicht eines Tages, dass er seine geheiligte Junggesellenzeit für sie aufgegeben hatte. Hoffentlich war in diesem Brief nicht eine Einladung, durch die er in einen Zwiespalt geriet.


      In der Sprechstunde am Vormittag waren fünf Patienten, vier mit einer Erkältung und dann noch der junge Maurer Gann mit einer Ischiasreizung. Er kam krumm wie ein Häkchen zur Tür herein. So ruhig war es um diese Zeit immer, die ganze Insel war im Winterschlaf versunken, solange die Touristenläden, Restaurants und Pensionen geschlossen hatten.


      Lisa, die resolute Sprechstundenhilfe aus dem Rheinland, kam nach der letzten Patientin ins Sprechzimmer.


      »Ich war gestern bei Herrn Rupert, Frau Doktor, ich habe mich für einen Computerkurs angemeldet. Zuerst hat er nur gegrummelt und seinen Rollstuhl massakriert, aber als ich ihm erklärt habe, dass wir hier bald Datenverarbeitung bekommen, ist er ein wenig zugänglicher geworden. Ich nehme auch meinen Mann Jan mit, die zwei kennen sich gut, sie sind früher zusammen den jungen Mädchen nachgestiegen. Vielleicht haben sie ein wenig Spaß miteinander, wenn sie in gemeinsamen Erinnerungen schwelgen.«


      Violas Gesicht leuchtete auf. »Das ist eine gute Idee, Lisa«, sagte sie herzlich, »und Sie könnten ihn dabei auch ein wenig ermuntern, aufzustehen und mit dem Stock zu gehen.«


      »Das habe ich mir bereits vorgenommen, ich werde ihn schon in Schwung bringen. Seine Frau ist da viel zu zaghaft. Die hat ihn schon immer verwöhnt. Das wäre was, wenn ich meinem Jan jeden Tag die Butterbrote schmieren würde! Wenn ein Mann bei jedem Wetter abends in Ottilies Kneipe gehen kann, ist er auch fähig, den Müll rauszubringen und die Wäsche aufzuhängen. Das hat diese Frau nie begriffen. Na, wir werden schon etwas zustande bringen, der Heinz Rupert und ich, und wer weiß, vielleicht spaziert er eines Tages wieder durch den Ort und schaut den Mädchen hinterher. Dann bis morgen, Frau Doktor, ziehen Sie sich warm an, wenn Sie rausgehen, das Thermometer zeigt fast zehn Grad unter null!«


      Mit diesen Worten verschwand sie im Vorzimmer, man hörte sie noch ihre Stiefel anziehen und den Mantel, dann fiel die Tür ins Schloss, und es wurde ruhig.


      Viola lachte leise. Lisa war nun schon über zehn Jahre auf der Insel, sie hatte noch beim alten Arzt Dr. Roth gearbeitet, der 40Jahre lang die Einwohner und die Gäste betreut hatte, sie kannte alle Inselleute und ihre Vorgeschichten und war eine gutmütige, wenn auch manchmal etwas laute Seele. Und sie sah in Viola einerseits die Ärztin, die sie mit »Sie« anredete –etwas anderes kam für Lisa nicht in Frage–, andererseits schlicht die junge Frau, der man hin und wieder einen guten Rat erteilte, ob sie wollte oder nicht. Aber das machte Viola schon lange nichts mehr aus.


      Durch die offene Tür des Sprechzimmers kam Pauli hereingeschlichen und sprang auf Violas Schoß.


      Pauli war mit Viola von München auf die Insel gekommen und hatte ihr in der Anfangszeit das Gefühl gegeben, nicht ganz so allein zu sein. Selbst jetzt noch war er ein Trost, wenn er bei ihr saß und schnurrte.


      »Pauli, was mache ich heute noch?« Viola kraulte ihn im Nacken, was er besonders gern hatte. »Ich will nicht herumsitzen und an diesen dicken Brief denken, der zu Hause liegt. Die Nachmittagssprechstunde ist erst um 16Uhr, Hausbesuche stehen keine an, der scharfe Wind von gestern hat sich gelegt. Meinst du, ich sollte einen Spaziergang zum Alten Bessin machen und Florians Feldstecher mitnehmen? Vögel gibt es immer zu beobachten, auf dem ­offenen Wasser treibt sich das ganze Jahr hindurch allerhand Federvieh herum. Und auf dem Rückweg könnte ich noch bei Martina Celle und ihrer kleinen Tochter vorbeischauen, die mich vor zehn Tagen mitten in der Nacht bei Sturm und Regen aus dem Bett geholt hat. Ja, das ist eine gute Idee!« Sie sprang auf, so dass der Kater auf dem Boden landete und zur Tür stolzierte, Viola hinterher. In der Küche wärmte sie sich schnell Nudeln vom Vortag auf, und eine halbe Stunde später war sie bereits unterwegs in Richtung Grieben, im dicken Anorak und mit Winterstiefeln, die Wollmütze über den Ohren und das Handy in der Tasche, für alle Fälle.


      Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, ebenso dick eingemummte Menschen wie Viola gingen mit Handwagen einkaufen, ein paar unentwegte Radfahrer traten in die Pedale, und zwei Fuhrwerke, gezogen von Pfer­den mit dampfendem Atem, waren unterwegs zum Hafen, um die Waren abzuholen, die die Fähre brachte.


      Rechts und links der befestigten Straße ragten Schneeberge auf, in denen ein paar Kinder herumtollten. Kloster ruhte unterhalb des Dornbusch im Schnee, über allem lag ein Frieden, den Viola immer wieder bis ins Innerste spürte, und als sie in Grieben ankam und dem Bessin zustapfte, breitete sich die Stille des fehlenden Autoverkehrs, vom Schnee noch zusätzlich gedämpft, über die ganze Weite bis zum Horizont aus.


      Die Fensterläden des alten abgelegenen Hauses mit dem rätselhaften Einwohner waren geschlossen, bis auf einen am Giebel. Aus dem Schornstein stieg eine dünne Rauchwolke auf.


      Hinter Grieben war die schmale Straße nicht mehr geräumt, so dass Viola sich durch tiefe Schneewehen arbeiten musste. Schließlich bog sie zum Alten Bessin ein und wanderte noch ein Stück auf diesem nur 300Meter breiten Landstreifen weiter.


      Rechts und links in Ufernähe war das Boddenwasser ­bereits gefroren, aber Enten, Gänse und Schwäne fühlten sich auch auf dem Eis wohl, die unermüdlichen Möwen sowieso, und dazwischen gab es auch immer noch offenes Wasser. Kalte Füße und Bäuche waren diesem Federvieh wohl völlig unbekannt.


      Was Viola aber zugegeben mehr interessierte als die Vogelwelt war dieses Haus in Grieben und sein Bewohner, der die Insulaner so beschäftigte. Es lag nun genau gegenüber, mit dem Fernglas konnte sie alle Einzelheiten der rückwärtigen Wand erkennen.


      Sie setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, von dem sie den Schnee weggefegt hatte. Als sie ihn aufwirbelte, schimmerte er silbern in der Sonne.


      Ob man nun Vögel beobachtete oder einen alten Mann, man brauchte viel Geduld, das war Viola klar. Nur mit dem Unterschied, dass sie jetzt doch ein schlechtes Gewissen bekam. Trotzdem, es konnte ja sein, dass dieser Mann in irgendeiner Weise Hilfe brauchte.


      Lange regte sich nichts dort drüben, allmählich wurde es Viola trotz der Sonne kalt. Das kommt davon, wenn man sich in das Leben anderer Menschen einmischt, ermahnte sie sich selbst. Doch dann öffnete sich tatsächlich die Hintertür des Hauses, und sein Bewohner kam heraus. Er trug einen dicken Mantel und eine Fellmütze und begann, Schnee zu schippen, rund ums Haus und bei einem kleinen daneben liegenden Schuppen, der wahrscheinlich Holz enthielt.


      Zwischendurch ruhte er sich aus, stützte sich auf den Stiel der Schaufel und sah sich um. Nach einer Weile kam von Kloster her Jan Jensen, der Ehemann von Lisa, der die Post verteilte. Mit Fahrrad und Anhänger radelte er mühsam durch den Schnee. Er hielt kurz an der Boddenschenke an, warf einen Brief ein und schob anschließend sein Gefährt weiter bis zu diesem letzten abgelegenen Gebäude. Dort holte er ein dickes Paket aus dem Hänger und übergab es dem Schneeschaufler, der damit wieder im Haus verschwand und die Tür hinter sich zumachte. Anscheinend wusste er nichts von dem Brauch, bei so schweren Zustellungen einen Köm auszugeben.


      Viola hätte eine ganze Flasche Köm spendiert, wenn sie in dieses Paket hätte hineinschauen können. Zwar schalt sie sich eine dumme Gans mit einer viel zu flatterhaften Phantasie, aber auf einer Insel, wo im Winter einfach nicht viel passierte, war eine kleine aufregende Neugier ein wenig Abwechslung, und sie schadete ja niemandem damit.


      Nach einer Weile sah sie auf die Uhr. Sie musste zurück, es war höchste Zeit.


      Die Sonne stand zwar noch über dem Meer, sank aber bereits Richtung Westen, als sie in Grieben ankam. Die junge Frau Celle mit dem kleinen Neugeborenen freute sich über den Besuch ihrer Hausärztin, alles war bestens, die aufregende Geburtsnacht schon vergessen. Marco, der Dreijährige, hüpfte fröhlich über Sessel und Sofa und zeigte sein neues Kunststück, einen vollkommenen Purzelbaum, den Viola bewundern musste.


      Auf Violas vorsichtige Frage nach dem alten Mann konnte ihr auch Frau Celle nichts Neues mitteilen.


      »Er ist seit Ende November hier«, meinte sie nachdenklich, »wir haben ihn aber bis jetzt kaum gesehen. Man hört ihn ab und zu hämmern. Ich denke, dass er das Haus renoviert, es ist ja leider ziemlich heruntergekommen. Wenn er mit dem Handwagen einkaufen geht, sieht er kaum hoch, starrt nur immer vor sich hin, wie wenn er auf diese Weise nicht sichtbar wäre. Meiner Ansicht nach ist er sehr scheu, vielleicht hat er schlechte Erfahrungen gemacht, jedenfalls tut er mir leid.«


      Als Viola draußen den Inselbus halten sah, verabschiedete sie sich schnell. Sie wollte schließlich nicht, dass Doris, die am Nachmittag kam, die Sprechstunde alleine machen müsste. Weitere Erkundungen konnten warten.
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      Als Viola zur Haustür hineinging, hörte sie schon die sanfte Stimme von Doris, die sich mit zwei Frauen unterhielt.


      Viola arbeitete gern mit ihr, Doris redete nicht viel, aber ihr ruhiger Blick übersah nichts, man musste ihr selten Anweisungen geben. Eigentlich war sie für ihre 29Jahre fast zu reserviert, man sah sie selten übermütig lachen, nur wenn sie mit Viola zusammen Hausbesuche machte, taute sie auf und erzählte von sich. Oder wenn es um ihre Patien­ten ging, für deren Wohl setzte sie sich zielstrebig und unnachgiebig ein.


      Sie wohnte mit ihrer Oma zusammen in Kloster, die Eltern waren nach der Wende in den Westen gezogen. Aber sie selbst wollte auf der Insel bleiben, etwas anderes kam für sie nicht in Frage.


      »Hallo«, Viola sah ins Wartezimmer, »ich bin etwas spät, aber wir können gleich anfangen. Wer ist denn als Erstes dran?«


      Da es im Dezember auf Hiddensee bereits gegen 16Uhr dunkel wird, brannte schon Licht im Sprechzimmer. Außerdem war es gemütlich warm und roch nach Sauberkeit. Viola hatte wieder ihr vertrautes Gefühl: Das ist mein Reich, hier bin ich am richtigen Platz, meine Entscheidung, eine eigene Praxis aufzumachen, war richtig.


      Nach einer guten Stunde waren die wenigen Patienten beraten und behandelt, und während Viola noch eine Krankenakte studierte, kam Doris herein und setzte sich ihr gegenüber.


      Das war für beide ein beliebter Abschluss des Tages, ein paar Minuten zusammen noch einige Dinge zu besprechen. Viola blickte auf. Doris sieht wirklich noch sehr jung aus mit dem schmalen Gesicht und den kurzen blonden Haaren, dachte sie, und eigentlich sollte sie jetzt mit einem netten liebevollen Mann zu Ottilie in die Kneipe gehen oder einen Abendspaziergang im Schnee machen und am Wochenende tanzen in Stralsund. Aber sie wird den Abend bei ihrer Oma verbringen wie immer, und vielleicht gar nichts vermissen. Das ist der Nachteil an dieser Insel, es gibt zu wenig nette junge Männer, und Doris ist nicht der Typ, der sich in einer Disco auf dem Festland den einen oder anderen sucht.


      »Frau Engel war heute mit den Kindern im Ort«, bemerkte Doris mit einem Lächeln in der Stimme. »Noch ­etwas blass, aber mit ihrer neuen Perücke. Lange blonde Haare, wie vorher. Ich glaube, das Schlimmste hat sie hinter sich, anscheinend verträgt sie die Chemotherapie jetzt besser.«


      »Das ist eine gute Nachricht.« Viola freute sich. »Meinst du, die Akupressur hat geholfen?«


      »Bestimmt, das war genau das Richtige für sie.« Doris schwieg einen kurzen Moment, dann meinte sie zögernd: »Bernd Gann, der Maurer, ist mit dem Nachmittagsschiff nach Stralsund gefahren. Er hatte doch so schreckliche Schmerzen im Kreuz, aber er ging ganz flott durch den Schnee.«


      »Glaubst du, er hat mir etwas vorgemacht?«, fragte Vio­­la stirnrunzelnd.


      »Es wäre nicht das erste Mal, bei Dr. Roth hat er es auch mehrmals versucht.«


      »Und ich habe ihn für eine Woche krankgeschrieben«, seufzte Viola. »Na, wenn er das nächste Mal kommt, kriegt er von mir was zu hören!« Sie machte sich eine Notiz auf seiner Karte.


      »Und da wäre noch der Mann von meiner ehemaligen Schulkameradin in Neuendorf. Es geht ihm schlecht, aber er will keinen Arzt.«


      »Was hat er denn?«, erkundiget sich Viola. Der eine kam zu ihr und täuschte Schmerzen vor, die er gar nicht hatte, und der andere war krank und wollte nicht zum Arzt. Männer!


      »Er kann nicht schlafen, obwohl er abends, wenn er nach Hause kommt, vollkommen erschöpft ist. Er nimmt Beruhigungstabletten, die er sich ohne Rezept holt, und morgens will er nur jede Menge schwarzen Kaffee. Und er fängt an zu trinken. Das hat mir alles meine Freundin erzählt. Sie sagt, sie erkennt ihn kaum wieder, er ist gereizt und will nur noch seine Ruhe.«


      Viola horchte auf. Damit war nicht zu spaßen. Es war möglich, dass der Mann in eine Depression rutschte oder kurz vor einem Burn-out-Syndrom stand, oder beides.


      »Hat er Angstzustände?«


      »Ich weiß es nicht, wenn ja, wird er es nicht zugeben, ein Mann und Panikattacken, das ist immer noch für viele ein Zeichen des Versagens«, meinte Doris.


      Viola nickte und schwieg.


      Nach einer Weile sagte sie: »Hoffen wir, dass er sich bei mir meldet. Und was macht dein Lieblingspflegling Jehann?« Den alten Fischer hatten Viola und Doris vor über einem Jahr aus dem Altenheim gerettet, in das ihn sein Neffe gebracht hatte.


      »Er sitzt am warmen Ofen in seinem Zimmer und streitet sich mit Anna, wenn sie zu wenig Rum in seinen Tee gießt. Aber sie will ihn auf jeden Fall in ihrem Häuschen behalten, sie sagt, es sei ihr überhaupt nicht mehr langweilig, seit er da ist.«


      »Da haben sich zwei gefunden«, stellte Viola fest, »eine Sorge weniger.«


      »Ja, meine Oma besucht die beiden ab und zu, sie hat als Kind neben Anna auf der Schulbank gesessen.«


      Viola musste lachen. »Solche Verbindungen gibt es hier, wohin man schaut. Aber das gefällt mir. Und für dich trägt es auch dazu bei, dass du dich wohl fühlst, nicht wahr?«


      Doris nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben«, sagte sie. Dann stand sie auf, verabschiedete sich mit einem Lächeln und ging leise hinaus.


      Viola blieb noch ein paar Minuten nachdenklich sitzen, dann hörte sie, wie jemand die Haustür aufschloss. Florian kam! Sie stand auf und eilte in den Flur.


      Florian brachte einen Schwall eisiger Luft mit herein und nahm Viola in den Arm. »Mein Mädchen«, sagte er aufatmend, »einen ganzen Tag lang habe ich dich nicht gesehen.«


      Viola lachte. »Daran solltest du dich eigentlich gewöhnen, schließlich ist das die Woche über immer so, und außerdem, sobald es Frühling wird, bist du wieder draußen und vergisst mich völlig über deinen Vögeln.«


      »Das ist etwas anderes«, meinte Florian aufgeräumt, »aber jetzt hocke ich an meinem Schreibtisch und denke dauernd an dich statt an meine Akten.« Er nahm sie an der Hand und zog sie mit sich die Treppe hoch. »Was gibt es zu essen?«


      »Das, was wir jetzt gleich gemeinsam zubereiten werden«, antwortete Viola mit einem Augenzwinkern.


      Florian stöhnte. »Ich hätte mir doch eine biedere Hausfrau aussuchen sollen, die ihr Lebensziel darin sieht, ihren Gatten zu verwöhnen.«


      »Und sich mit ihm freut, wenn er mal wieder für Wochen auf Abenteuerreise ist«, setzte Viola hinzu.


      »Genau, es gibt nichts Schöneres für eine Frau, als ihren Mann glücklich zu sehen.«


      »Bist du denn unglücklich?«, fragte Viola mit plötzlich ernster Miene.


      Florian, der inzwischen Mantel, Mütze und Schuhe ausgezogen hatte, packte sie und setzte sie in der Küche auf die Arbeitsplatte. So war sie genauso groß wie er, und er konnte sie ausgiebig küssen, ohne Nackenschmerzen zu bekommen.


      »Ja«, sagte er leise, »aber nur wenn ich zu lange am Schreibtisch sitzen muss. Und das wird sich ja bald ändern, wenn der Winter vorbei ist. Übrigens machen wir morgen eine Besichtigung des Kiesgeländes auf Rügen. Das ist eine Aktion vom BUND gegen die Zerstörung des Naturschutzgebietes im Neuendorfer Wiek mit der Insel Beuchel. Man sollte doch meinen, dass ein amtlich ausgewiesenes Vo­gelschutzgebiet nicht umgebaggert werden darf. Aber Gesetze sind anscheinend dehnbar wie ein Kaugummi. In Trent und Neuendorf schlagen die Wogen hoch. Ha, diese Kiesbagger-Rowdys werden wir hoffentlich kleinkriegen. Notfalls werden wir ihre Maschinen entern, wenn sie ankommen, und die ganze Mannschaft auf einer einsamen Insel aussetzen. Da können sie dann über die Zerstörung der Natur nachdenken.« Seine Augen blitzten, eine handfeste Rangelei mit den Behörden war so richtig nach Flo­rians Geschmack.


      »Solange du dein Engagement auf Rügen betreibst und nicht in Südamerika, bin ich einverstanden«, sagte Viola und rutschte von der Arbeitsplatte. »Und jetzt wird gekocht.«
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      Nach dem Abendessen setzte sich Florian an den Tisch im Wohnzimmer und sah seine Post durch. Viola beobachtete ihn vom Sofa aus, als er den dicken Brief mit dem englischen Absender öffnete und anfing zu lesen. Auf einmal wurde er ganz still, dann seufzte er, schließlich sah er vorsichtig hoch und direkt in Violas Augen.


      »Ein Greenpeace-Projekt am Nordpol«, stellte Viola mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme fest, »oder in Patagonien, Timbuktu, Sibirien. Egal wo, es kommt nicht in Frage!«


      »Darum geht’s auch nicht«, antwortete Florian, »der Brief ist nicht von Greenpeace. Ein Bekannter von mir hat geschrieben, ein Tierfilmer, ein sehr netter Mensch, er macht einmalige Aufnahmen. Ich muss dir mal einen Film von ihm zeigen. Ich habe ihn vor Jahren bei einer Aktion kennengelernt. Hab ich dir noch nicht von ihm er­zählt?«


      »Nein, ich glaube nicht. Und was schreibt er?«


      »Sag mal, Viola«, Florian stand auf, legte die Post beiseite und setzte sich neben sie aufs Sofa. »Wir haben doch im Sommer die Idee gehabt, im Januar, wenn hier nichts los ist, in Urlaub zu fahren, irgendwohin in die Wärme. Du warst für die Malediven, ich für die Karibik. Und Maik ist auch schon bestellt, um die Praxis zu übernehmen, richtig?«


      »Gewiss«, stimmte Viola zu, »jetzt sag bloß nicht, dass der Urlaub gestrichen ist!«


      »Aber nein, im Gegenteil«, Florians Stimme wurde lebhaft, »wir müssen ja nicht unbedingt ans Meer, das haben wir hier zur Genüge, aber wir könnten in eine wunderschöne Gegend fahren mit angenehmen Temperaturen und gar nicht weit von deinen Malediven entfernt.«


      »Hat das etwas mit deinem Tierfilmer zu tun?«, fragte Viola argwöhnisch.


      »Ja, er hat mich zu einer neuen Unternehmung einge­laden, aber wenn ich das mache, dann fahren wir zusammen.«


      »Flo, raus mit der Sprache, wo soll das denn sein?«


      »In Indien, im Pench-Reservat, lichter Teakholzwald mit 200Vogelarten, putzigen Languren-Äffchen, vielen bunten Schmetterlingen und seltenen Pflanzen.«


      »Indien!«, rief Viola entrüstet, »das ist Hunderte von ­Kilometern entfernt von den Malediven.«


      »Die Flugzeit nach Delhi ist fast dieselbe wie auf die ­Malediven«, beruhigte Florian sie.


      Viola sah ihn von der Seite an. Da saß er mit seinen zurückgebundenen schwarzen Locken und der dunklen Aben­teurerhaut, die auch im Winter kaum heller wurde, und seine braunen Augen funkelten vor Begeisterung. Er war früher Abenteurer gewesen und würde es bis zu einem gewissen Grad immer bleiben. Aber das war eben Florian, und so liebte sie ihn. Man konnte nicht einfach einen Teil von ihm abtrennen.


      Nur hatte sie von einem gemütlichen Urlaub mit ihm auf den Malediven am Strand geträumt. Jetzt also Zentral­indien? Urwald etwa?


      »Was will er denn alles so filmen, dein englischer Freund?«, erkundigte sich Viola. »Die niedlichen Äffchen?«


      »Tiger«, erwiderte Florian zögernd.


      Viola verschlug es die Sprache. »Um Himmels willen, Flo­rian, ich will auf keinen Fall auf eine gefährliche Safari gehen!«


      Florian nahm die Papiere wieder in die Hand und zog ein Blatt hervor, um es ihr zu zeigen. »Viola, schau, das ist eine ganz sichere Sache. Man reitet auf Elefanten in den Wald, die greifen Tiger weder an, noch laufen sie vor ihnen davon, und die Kameras sind entweder auf einem Stoßzahn montiert, oder der Elefant trägt sie mit dem Rüssel. Sie sind alle ferngesteuert, die Kameras, nicht die Elefanten, man steigt nie ab, erst wieder abends zu Hause.«


      Das musste Viola erst einmal verdauen.


      »Und das Zuhause wird kein Fünfsternehotel sein«, meinte sie spöttelnd.


      »Nein, es sind Zelte, aber sehr große, mit fließend warmem und kaltem Wasser und Strom aus dem Generator, du kannst sogar jeden Tag eine E-Mail an deine Eltern schicken.«


      Viola lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Darüber muss ich erst einmal nachdenken«, sagte sie nach einer Weile und wusste jetzt schon, dass sie wahrscheinlich einwilligen würde. Florian und sie auf den Malediven, wo er jede Minute an die Elefanten dachte, das war kein Urlaub. Und wer weiß, vielleicht hatte sie sogar ihren Spaß an der ganzen Sache, wenn sie sich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hatte.


      Nur, sie war so ungeübt in Abenteuern.


      Immerhin konnte man mit so einem Urlaub alle Bekannten beeindrucken.


      Aber was würden die Hiddensee-Einwohner dazu sagen? Wahrscheinlich dachten sie, ihre Ärztin sei verrückt geworden.


      Und wenn sie Angst bekam? Elefanten waren schließlich ziemlich groß! Musste sie dann den ganzen Tag im Zelt sitzen und auf Florian warten?


      Auf einmal spürte sie seinen Arm auf ihrer Schulter. »Wenn es gar nicht geht, blasen wir die ganze Sache ab. Vio­­la, ich möchte dich nicht zu etwas zwingen, das du überhaupt nicht willst. Und jetzt reden wir nicht mehr davon und warten ein paar Tage. Wir machen uns einen gemütlichen Abend, darauf habe ich mich schon den ganzen Nachmittag gefreut. Erzähl, was hast du heute alles erlebt?«


      Viola musste erst einmal umschalten von Indien auf Hiddensee, aber dann kuschelte sie sich an ihn. »Ich war auf dem Alten Bessin«, erklärte sie, »mit deinem Feldstecher. Ich habe Vögel beobachtet.«


      »Und den Mann in Grieben, wie ich dich kenne.«


      »Na ja, ein wenig seltsam ist er schon, er passt überhaupt nicht hierher. Und er hat ein riesiges Paket bekommen. Der Postmann Jensen, den ich auf dem Heimweg ­getroffen habe, meinte, das sei schon das dritte, seit er hier wohnt, und immer mit einem anderen Absender.«


      »Er wird Farbe bestellt haben und Werkzeuge und Schrauben und was weiß ich noch alles. Wenn er das Haus renoviert, braucht er das.«


      »Möglich«, stimmte Viola zu, war aber nicht so recht überzeugt.


      »Und was gibt es sonst noch?«, erkundigte sich Florian, und sein Eifer, Viola wohlwollend zu stimmen, war deutlich zu spüren.


      Eine gute Gelegenheit, ihn ein wenig weichzuklopfen zum Thema Kind, überlegte sie. Die wollte sie sich nicht entgehen lassen.


      Also erzählte sie ihm vom Einkaufszentrum, in dem sie ganz entzückende kleine Babyschuhe entdeckt hatte, in Rosa und Blau.


      »Du hast doch hoffentlich keine gekauft?«, stöhnte Florian.


      »Nein, aber nur weil sie nicht in Grün oder Gelb zu haben waren, ich verstehe nicht, warum es immer Blau oder Rosa sein muss.«


      »Viola, wir ziehen Ende Februar um, und da ist es vielleicht nicht so gut, jetzt Dinge einzukaufen, die sowieso erst in einem oder zwei Jahren zum Einsatz kommen, meinst du nicht? Bitte, lass dieses Thema ruhen bis zum Sommer, wie wir es ausgemacht haben. Weißt du was?« Er zog sie an sich und küsste sie aufs linke Ohr, nachdem er ihre Haare zur Seite gestrichen hatte. »An deinem Geburtstag, am 29. August, gehen wir das Thema Kinder an, versprochen, und wenn du willst, können wir dann auch sofort zur Tat schreiten, so oder so.«


      Viola musste lachen. »Was soll das heißen, so oder so? Ich kenne nur eine einzige Art, ein Kind zu bekommen.« Sie machte eine Pause, in der sich ihre Miene wieder verdüsterte. »Aber das ist noch furchtbar lange hin«, wandte sie dann ein.


      »Wir müssen beide dazu stehen«, erklärte Florian, »und im Moment gibt es noch…«, er verstummte und legte die Stirn in Falten.


      »Was gibt es noch?«


      »Ach, du weißt doch, wir fliegen jetzt vielleicht erst einmal zu den Tigern, und dann kommt der Umzug, und deine Frau Taylor musst du auch noch in deiner Praxis anlernen, und wir können nur hoffen, dass sie mit den Menschen hier klarkommt und vor allem mit deiner Lisa. Und dann beginnt langsam wieder die Saison, zuerst für mich, wenn die Zugvögel einfallen, und dann für dich, wenn die Gäste die Insel überfluten. Bis Ende August sind wir ziemlich eingespannt, aber dann sind wir einige Schritte weiter, und wir können planen.«


      »Hoffentlich ist Finchen dann nicht eingeschnappt und hat keine Lust mehr zu kommen«, murmelte Viola.


      »Wenn wir sie beide wirklich von Herzen wollen, wird sie solchen einmaligen Eltern mit Kusshand zustimmen«, versicherte Florian.


      Viola grübelte vor dem Einschlafen über dieses Gespräch nach. Sie wusste ja, dass Florian noch Zeit brauchte, er wurde demnächst 32Jahre alt und war ein Leben gewöhnt, in dem er kommen und gehen konnte, wie er wollte, sich für einige Monate an einem Ort engagierte und dann ­wieder zum nächsten zog. Das Thema Kind gab es für ihn sicher erst, seit er sich für sie entschieden hatte. Und ich selbst, dachte sie, bin schon seit Jahren damit beschäftigt.


      Übers Fenster huschte in regelmäßigem Rhythmus der Schein des Leuchtturmes, der so beruhigend auf sie wirkte. Und so konnte sie schließlich voller Zuversicht einschlafen.
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      Am Vormittag darauf wurden jedoch alle Gedanken an Flo und Kind zur Seite gedrängt, denn Lisa betrat mit bedeutungsvoller Miene das Sprechzimmer und schwenkte eine Karte.


      »Herr Selitz sitzt draußen im Wartezimmer, er hat schon vor der Haustür gewartet, als ich kam.«


      Herr Selitz, der Einsiedler aus Grieben! Jetzt wurde es spannend.


      Viola ging ihm entgegen, als er hereinkam, und gab ihm die Hand. Er nahm sie kurz, zog seine dann aber eilig wieder weg. Er war ein magerer kleiner Mann mit schütterem Haar und vom Leben gezeichneten Gesichtszügen und sah älter aus als seine 58Jahre, wie es auf der Karte stand. Er blickte Viola nicht an, als er sich setzte. Seine Hände hielt er im Schoß verkrampft.


      »Herr Selitz, was kann ich für Sie tun?«, fragte Viola freundlich, um ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.


      Seine Augen schauten kurz hoch, dann wieder auf seine Hände. »Ich brauche einen Hustensaft«, sagte er mit etwas rauer Stimme. »Für die Nacht, ich kann kaum mehr schlafen.«


      »Seit wann haben Sie denn die Erkältung?«


      Er machte eine kurze Pause. »Seit einigen Tagen«, antwortete er dann, »ich bin anfällig auf den Bronchien, es sollte ein starker Saft sein, bitte.«


      »Dann werde ich Sie zuerst einmal abhorchen«, meinte Viola und nahm das Stethoskop auf. Fieber hatte er nicht, auch die Nase war frei, und beim Atmen war in der Lunge eigentlich nichts Krankhaftes zu hören.


      Sie überlegte. Es konnte durchaus sein, dass ein Reizhusten in der Nacht besonders quälend war und am Tag wenig Symptome mit sich brachte, aber sie wollte nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen. Ein leichtes hustendämpfendes Mittel wäre genau das Richtige.


      »Es gibt einen guten Saft, der die Schleimhäute beruhigt«, erklärte sie Herrn Selitz, »er wirkt sofort, und man hat dann einige Stunden Ruhe.«


      »Ich hätte gerne etwas mit Codein«, erwiderte der Mann, seine Stimme klang zaghaft, als wüsste er schon, dass er mit dieser Bitte auf Schwierigkeiten stoßen würde. Und so war es auch. Denn Viola wurde hellhörig.


      Codein war ein Abkömmling von Opiaten, das Menschen mit einem Drogenproblem manchmal als Notlösung konsumierten. Hatte Herr Selitz ein Drogenproblem? Das würde einiges erklären. Auf keinen Fall aber wollte sie ein Medikament mit Codein verschreiben, solange sie nicht sicher war.


      »Ich denke, wir fangen mit etwas an, das nicht so stark ist«, sagte sie, »und wenn es nicht reicht, kommen Sie wieder.« Er hatte keine Einwände, und so schrieb Viola das Mittel auf.


      »Ich brauche noch etwas zum Schlafen«, fügte Herr Selitz zögernd hinzu. »Ich habe Baldrian, aber das reicht nicht.«


      Er saß immer noch vorn auf seinem Stuhl und wirkte eher ängstlich als fordernd. Was war nur mit diesem Mann los?


      »Ich werde Ihnen etwas mitgeben«, erwiderte Viola und stand auf. Sie ging zum Medikamentenschrank und holte eine kleine Schachtel heraus. Als sie sich umwandte, sah sie, wie der Mann sie beobachtete, aber dann schnell wieder die Augen senkte. Sie gab ihm die Schachtel. »Herr ­Selitz, wenn Sie in irgendeiner Weise Hilfe brauchen, dann sagen Sie es mir, auch wenn es Ihnen schwerfällt«, forderte sie ihn auf. »Ich bin kein Menschenfresser, und es gibt für alles eine Lösung. Außerdem gibt es die Schweigepflicht, und an die halte ich mich.«


      Herr Selitz erhob sich. »Vielen Dank«, antwortete er leise, hielt kurz inne, sah Viola zum ersten Mal richtig an und wandte sich dann ab. Kaum hörbar ging er langsam hinaus, die Schultern hochgezogen und den Kopf gebeugt.


      Nichts war Viola klarer geworden, im Gegenteil, dieser einsame Mann in Grieben erschien ihr nun noch rätselhafter. Und als Lisa hereinkam und berichtete, er habe über die Apothekenausgabe im Süderende schon mehrmals Baldrian und weitere Arzneimittel bestellt, die man ohne Rezept erhielt, wurde sie weiter beunruhigt. Sicher, Baldrian hatte keine starke Wirkung, aber wozu brauchte jemand auf einer so ruhigen friedlichen Insel überhaupt etwas zum Schlafen? Vor allem, wenn er zu Hause drinnen und draußen hämmerte und sägte und täglich die frische Meeresluft um sich hatte.


      Ende der Woche stiegen die Temperaturen über null Grad und ließen den Schnee allmählich schmelzen. Schade, dachte Viola, war das schon alles an Winter? Sicher nicht, Januar und Februar kamen ja schließlich noch. Und die hatten es meist in sich mit Kälte und Nässe, Nebel und Ostwind und Schnee und Eis.


      Früher, da gab es hier noch richtige Winter, der Bodden fror zu, dass man mit Pferd und Schlitten über das Eis nach Rügen fahren konnte. Der Schiffsverkehr wurde eingestellt, und die Schilfsammler schnitten das Rohr direkt über dem Eis ab, ohne nasse Füße zu bekommen. Die Oma von Doris kannte alle diese Geschichten.


      Doch auch hier auf der Insel wurden die Winter milder. Die älteren Einwohner allerdings deckten sich immer noch im Herbst mit Kartoffeln und Mehl für mehrere Monate ein, sie wussten noch, wie es war, wenn wochenlang keine neuen Waren angeliefert werden konnten.


      Also, im Januar oder Februar, wenn die Insel im Winterschlaf lag, konnte man getrost für drei oder vier Wochen verschwinden, auch wenn es Indien sein musste.


      Und ganz langsam begann Viola, sich an den Gedanken mit den Elefanten und die südliche Wärme zu gewöhnen. Sie war nicht überängstlich, mit Florian schon gar nicht, aber solche ausgefallenen Unternehmungen hatten in ihrem bisherigen Leben einfach noch nie stattgefunden.


      Am Freitag nach dem Mittagessen holte sie ihr Rad aus dem Keller und machte sich auf in Richtung Neuendorf, um dort eine ältere Frau zu besuchen, die nach einer Hüftgelenksoperation wieder zu Hause war.


      Die laue Luft roch nach Frühling, obwohl dieser noch weit weg war. Auf der befestigten Straße war der Schnee bereits weggeschmolzen, also konnte man kräftig in die Pedale treten und musste nur aufpassen, nicht in einem der Schneeberge auf der Seite zu landen. Einige andere Radfahrer erfreuten sich ebenfalls an dem schönen Wetter, manche mit einem Anhänger für den Transport von Einkäufen. Auch eine Pferdekutsche mit zwei kräftigen Kaltblutpferden kam ihr entgegen. Alle wurden freundlich gegrüßt. Rechts und links dehnten sich weite Wiesen, jetzt blendend weiß in der Sonne, und dann erreichte sie das ­hügelige und mit einzelnen kleinen Bäumen bestandene Gelände der Dünenheide. Einige braune niedrige Büsche streckten schon wieder ihre Köpfe aus dem Schnee.


      Gasthaus Heiderose und die Ferienhäuser am Weg schlie­fen mit geschlossenen Fensterläden, und in Neuendorf, wo Viola nach einer halben Stunde ankam, waren die meisten Häuser ebenfalls zugesperrt, nur bei wenigen stieg Rauch aus dem Kamin in den klarblauen Himmel.


      Neuendorfs mit Reet gedeckte Häuser standen friedlich wie immer in der Wiese, kleine Trampelpfade liefen durch den tauenden Schnee, und über allem schwebten mit lauten Schreien die Möwen.


      Violas Patientin, eine 72-jährige alte Dame, kam ihr auf Krücken entgegen. Und genauso untadelig wie ihre grauen Löckchen, die helle Bluse und die dunkelblaue Hose sah es in ihrem Wohnzimmer aus. Ihr Mann, ein ehemaliger Fischer, lag schon seit zwei Jahren auf dem Friedhof in Klos­ter. Überall an den Wänden hingen alte Fotos von ihm, auf hoher See, beim Netzeflicken oder beim Ausbessern des Reetdaches. Auf einem saß er einfach mal vor dem Haus in der Sonne.


      »Nächste Woche, Frau Doktor, kann ich wieder mit dem Inselbus fahren, dann müssen Sie nicht mehr herge­radelt kommen«, sagte sie und bot Viola einen Stuhl an.


      »Ach, an so einem schönen Tag tue ich das gern«, antwortete Viola. »Und was hören Sie von Ihren Kindern?«


      »Alles in Ordnung, sie haben sich wie immer für die Sommerferien angemeldet.«


      Das gab es inzwischen auf Hiddensee häufig, die junge Generation zog es aufs Festland, aber in den Ferien kamen sie zuverlässig wieder auf die Insel und zeigten ihren eigenen Kindern, wo sie aufgewachsen waren. Ob es mir auch einmal so gehen wird, überlegte Viola. Aber dann schüttelte sie den Kopf, das alles war zum Glück noch sehr weit weg.


      Ohne heißen Tee durfte Viola dann natürlich nicht gehen, und so saß sie mit der alten Dame in der niedrigen Stube und fühlte sich eher wie bei einem gemütlichen Nachmittagsplausch als bei einem Patientenbesuch. »Und dafür bekomme ich auch noch ein Honorar«, sagte sie lächelnd zu der Frau, »das sind die angenehmen Seiten meines Inselärztin-Daseins.«


      »Wissen Sie, wie man bei uns sagt?«, entgegnete diese. »Gott moakt gesund un Dokting nimmt dat Geld dorför. Aber wir wissen natürlich alle, was wir an Ihnen haben, und werden Sie hoffentlich noch lange behalten.«


      Ja, Viola war sich inzwischen sicher, dass sie ihren Heimathafen gefunden hatte, auch wenn ein Ausflug zu den Tigern bevorstand und sie ab und zu ein Hauch von Sehnsucht nach den Bergen in den Alpen befiel. Aber diesem Verlangen konnte man schließlich bei Gelegenheit nachgeben.


      Auf dem Rückweg nach Vitte waren die Sonne und der Geruch nach feuchtem Gehölz so verlockend, dass sie kurz hinter dem Gasthaus Heiderose anhielt. Sie legte das Fahrrad an den Straßenrand und ging ein Stück in die Dünenheide hinein. Der Schnee lag an den meisten Stellen noch knöcheltief, war aber in der Wärme schon zusammen­gesackt und schwer. Viola suchte ihre Lieblingsstelle, eine Sandmulde in einer der Dünen fast am Meer. Nach zehn Minuten hatte sie diese erreicht, sie war noch voller Schnee. Nur oben am Rand fand sie eine trockene Stelle neben einem braungrünen dicken Busch aus Besenheide. Sie setzte sich und sah aufs Meer hinaus, das blau und türkisfarben vor ihr lag und dem Himmel in seiner Klarheit Konkurrenz machte.


      Es war still hier, nicht einmal die Möwen waren zu hören. Dazu roch es intensiv nach nassem Gesträuch, Salz und Tang, und der Blick in die Weite konnte so weit fliegen, wie er wollte. Nirgends gab es hier ein Ende, nur blaue verschwommene Ferne.


      Viola spürte Tropfen auf ihrer Hand. Sie blickte hinunter und sah, dass sie von einem Schneehäubchen auf dem zerzausten Heidebusch kamen, die Ränder dieser kleinen Mütze waren bereits von der Sonne durchsichtig geschmol­zen und lösten sich nun auf. Daneben ragte ein dürrer Zweig aus dem Sand, der schon langsam zerbröselte.


      Eine ganze Welt lag in diesem kleinen Fleckchen Erde, ein toter Zweig, ein lebendiger Busch mit winzigen Knospen, die im Frühjahr wieder erwachen würden. Lauter kleine Pflanzenzellen trotzten hier dem Winter. Ein ganzes Universum auf ein paar Zentimetern.


      Viola wandte den Blick zum Himmel. Und auch dort oben war ein Universum, viel größer, als man es sich vorstellen konnte. Auch dort gab es Werden und Vergehen.


      Ein Vogel hüpfte vor ihr durch die Büsche und fand offensichtlich noch eine ganze Menge aufzupicken. Dann blieb er auf einmal still sitzen, äugte zu ihr herüber und ­erhob sich mit elegantem Schwung. Glücklicher Vogel, er musste sich keine Gedanken über Atome und Universum machen.


      Aber ich muss das eigentlich auch nicht, dachte Viola, dazu ist ein anderer da, man konnte nur hoffen, dass dieser andere genau wusste, was er da erschaffen hatte und wozu.


      Viola reckte sich, der Boden war trotz Sonne noch gefroren und kalt, und sie musste auch langsam wieder zurück.
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      Sie stand auf und sah sich um. Eine Insel im Winter, einsam, still und friedlich. Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Sie war der einzige Mensch auf diesem Stückchen Erde mitten im Meer, ihr gehörte die ganze Insel allein, und sie konnte machen, was sie wollte, in die Luft springen und einen Schrei ausstoßen wie die Möwen, den Abhang zum Strand hinunterrennen und einen Kranichtanz aufführen, in die Dünenheide hineinlaufen, bis sie außer Atem kam, und sich dann in die niederen Büsche fallen lassen. Niemand konnte sie daran hindern, niemand konnte sie beobachten.


      Oder doch? Das gibt’s ja nicht, dachte sie erbost. Denn schräg vorn auf einem flachen Hügel vor dem Strand hatte sie doch jemanden entdeckt. Ärger stieg in ihr auf, das war ihr Reich. Wer war so unverschämt und wagte es, so nah an ihrem Lieblingsplatz zu sitzen? Ein Mann, ein Fremder, ­soweit sie erkennen konnte, einer, den sie noch nie hier ge­sehen hatte, er wurde halb von einem kleinen Sanddorn verdeckt.


      Was hatte ein Festlandbewohner mitten im Winter hier zu suchen? Sollte er doch zu Hause bleiben, und außerdem, hier durfte er gar nicht sitzen, es war schließlich untersagt, einfach ohne Weg durch die Heidelandschaft zu gehen.


      Mit strenger Miene ging sie auf diesen Eindringling zu, er war in etwas vertieft und hörte sie nicht kommen. Sein Rücken wirkte breit, seinen Kopf mit den dunkelblonden störrischen kurzen Haaren hielt er gesenkt. Er saß auf einem alten Baumstumpf, seine Strickmütze lag neben ihm.


      Erst als Viola dicht hinter ihm war, sah er sich erschreckt um.


      »Guten Tag, Sie sollten eigentlich nicht hier sitzen«, belehrte Viola ihn noch immer gereizt, »man darf die Dünen und die Heidelandschaft nur auf den ausgewiesenen Wegen betreten, auch im Winter.«


      Er ließ seinen Schreibblock fallen, auf dem er etwas notiert hatte, und blickte sie aus hellgrauen abwesenden Augen an, wie wenn er mit seinen Gedanken weit weg gewesen war.


      »Oh«, sagte er dann, »das tut mir leid, es ist so ein ein­malig schöner Platz hier. Ich konnte einfach nicht wider­stehen.«


      »Nun ja«, Viola war schon wieder ein wenig besänftigt, »aber damit diese einmalig schönen Plätze auch so bleiben, sollte man sie in Ruhe lassen.« Nur ich darf ab und zu in meine Lieblingsdüne verschwinden, dachte sie, aber das musste er ja nicht wissen.


      »Ich werde daran denken«, murmelte er, hob seinen Block auf und legte ihn sich wieder auf die Knie.


      Sie stand unschlüssig neben ihm, als er ihr die Hand entgegenstreckte und sagte: »Henning Grotehuus, ich bin der neue Lehrer.«


      »Ach du liebe Zeit«, rief Viola aus, hielt dann aber bestürzt den Mund.


      Er lächelte, und sein Gesicht mit den groben Zügen wurde ihr auf einmal sympathisch. »Haben Sie etwas gegen Lehrer?«, fragte er.


      »Nein, es ist mir nur peinlich, Sie zurechtgewiesen zu ­haben. Ich dachte, Sie sind ein Urlauber.«


      »Und mit denen gehen die Inselbewohner etwas ruppiger um als mit ihresgleichen?«, wollte er wissen.


      »Nun ja, manchmal schon, vor allem im Sommer, wenn sie so überhandnehmen.«


      »Und wer sind Sie?«


      »Viola Herz«, stellte sie sich vor, »die Inselärztin.« Sie setze sich neben ihn und gab ihm die Hand. Seine Finger fühlten sich fest und warm an.


      Er legte den Kopf schief, als er sie von der Seite bedeutungsvoll anblickte. »Aha, deshalb die Ausnahmegenehmigung.«


      So’n Ärger, jetzt hatte er doch bemerkt, dass sie selbst auch verbotene Wege gegangen war. Doch zum Glück verfolgte er das Thema nicht weiter.


      »Und wie lebt es sich so auf einer Insel durch alle Jahreszeiten?«, erkundigte er sich.


      »Meistens sehr gut, es könnte sogar passieren, dass Sie nie wieder hier wegwollen.«


      »Das lasse ich in Ruhe auf mich zukommen, vorerst freue ich mich auf eine Schule mit kleinen Klassen und auf Sonnenuntergänge am Meer.«


      »Ein romantischer Lehrer also?«


      »Warum nicht? Die Sonnenuntergänge hier sind nun mal romantisch, das kann niemand leugnen, ich habe sie schon mehrmals erlebt.«


      Eine Weile saßen sie still nebeneinander, dann erhaschte Viola einen Blick auf den Schreibblock. »Ein Gedicht?«, stellte sie überrascht fest.


      »Der Versuch eines Gedichts«, bemerkte er und schob das Blatt unter den Block.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Grund, sich zu verkriechen, hier auf Hiddensee sind schon viele Gedichte entstanden, vielleicht fliegen sie mit den Möwen durch die Luft und landen dann auf einem leeren Papier.«


      »Ein schöner Gedanke, aber nun wird es mir ganz unromantisch kalt.« Er erhob sich und verstaute seine Schreib­utensilien in einer Mappe. Dann nahm er seine Mütze und meinte: »Gehen wir am Stand zurück? Sie könnten mich ein wenig in die Geheimnisse der Insel einweihen.«


      »Mein Fahrrad steht hinten auf der Straße«, erklärte Vio­la.


      »Schade«, meinte er, »dann wünsche ich Ihnen noch ­einen schönen Tag, und wir sehen uns bestimmt bald wieder, ich wohne nämlich in Vitte in der Nähe des Arzthauses.« Darauf ging er mit festen Schritten zum Meer hinunter.


      Viola sah ihm nachdenklich hinterher. Er war nicht sehr groß, wirkte aber durchtrainiert, so leicht wie er da unten durch den tiefen Sand lief. Und er schrieb Gedichte. Passte das überhaupt zusammen? Seine Gesichtszüge hatten etwas Herbes, aber wenn er lachte, schien die Sonne in seinen Augen. Henning Grotehuus, ein Name, mit dem man eher groß und blond verband. Also ein Mann voller Kon­traste, vielleicht machte gerade das den Reiz aus, ihn näher kennenzulernen. Sie würde ihn bald einmal in Ottilies Kneipe einladen.


      Sie ging in ihren eigenen Fußstapfen zur Straße zurück, nahm ihr Fahrrad auf und strampelte heimwärts. Es war Freitag, und heute Abend wollte Florian bei Ottilie in ihrer Kneipe Klarinette spielen wie schon oft. Das wäre ein würdiger Abschluss für diesen schönen Tag.


      An diesen Musikabenden durfte man nur leise reden, auch wenn Florian meinte, es mache ihm nichts aus, wenn die Leute ihre Gespräche weiterführten. Aber Ottilie war da sehr streng. Sie hatte eine Schwäche für Florian, seit er vor über zwei Jahren das erste Mal bei ihr aufgetaucht war und seine Klarinette mitgebracht hatte. Und irgendwie hatte es sich dann so ergeben, dass er freitags auf dem kleinen Podium bei ihr für Live-Musik sorgte. Allerdings nur über den Winter. Wenn die Touristen kamen, die er nicht besonders liebte, packte er sein Musikinstrument wieder weg und spielte nur noch zu Hause.


      Auch für Viola war die sechzigjährige warmherzige Frau eine gute Freundin geworden. Sie lebte allein in Vitte, ihr Mann war schon vor Jahren gestorben, einer der wenigen Fischer, die es hier noch gab. Und in ihrem gemütlichen Lokal mit den bis zum Boden reichenden Fenstern saßen an bestimmten Abenden die Stammgäste und diskutierten über Gott und die Welt.


      An dem ersten nach links abzweigenden Pfad in Vitte machte Viola noch einmal halt. Sie stieg ab und ging in Richtung Strand, wo das kleine gemütliche Haus vor der letzten Düne stand und auf sie und Florian wartete. Im ­Februar wollten sie einziehen, Viola träumte davon, am 22. Februar umzusiedeln, genau an dem Tag, an dem sie vor zwei Jahren auf die Insel gekommen war.


      Solche Übereinstimmungen liebte sie. Auch dass Florian am 29. Dezember geboren war und sie am 29. August war für sie ein gutes Omen, und wenn dann noch ihr erstes Kind an einem 29. auf die Welt kam… sie schüttelte den Kopf. Albern, ich weiß, dachte sie. Aber es machte Spaß, sich so etwas auszudenken.


      Das Haus war weiß wie fast alle hier und hatte ein tiefgezogenes, mit Reet gedecktes Walmdach, aus dem drei kleine Giebel herausschauten. Die Fensterrahmen leuchteten hellblau und hatten weiße Holzsprossen, so dass sie in lauter kleine Vierecke geteilt waren. Und man war in nur einer Minute am Meer!


      Im Sommer tummelten sich hier zwar immer eine Menge Urlauber am Strand und oben auf dem Dünenweg, der längs der Insel verlief, aber zwei große Kastanien standen schützend dazwischen, außerdem das dichte Gebüsch aus Dünenrosen und Sanddorn neben dem Weg. Dadurch war es hier erstaunlich still, man hörte kaum das Meer, wenn man in dem kleinen Garten saß, der zum Haus gehörte. Die Tagesgäste in der Saison drehten ihre Runde sowieso meist von Kloster aus zum Leuchtturm und wieder zurück zur Steilküste.


      Dieses Haus würde ein Ruhepunkt werden für sie und Florian und ihre Kinder und nicht so wie das Arzthaus dem Lärm der Menschen in Ferienlaune ausgesetzt sein.


      Als Florian eine Stunde später nach Hause kam, fand er eine friedliche Viola vor, die ihm von ihrer Begegnung mit dem neuen Insellehrer erzählte und ihm mitteilte, dass sie bereit wäre, mit ihm nach Indien zu den Tigern zu fahren. Das brachte ihr dann abends bei Ottilie an ihrem Stammplatz neben dem Kachelofen eine Auswahl ihrer Lieblingslieder ein, die Florian eines nach dem anderen auf seiner Klarinette spielte. Und die Bemerkung von Ottilie selbst: »Ick much em giern, lass ihn bloß nicht wieder laufen!«
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      Am Dienstag der folgenden Woche fühlte sich Violas Kopf beim Aufwachen heiß und wie mit Nägeln gefüllt an. Sie stöhnte, als sie versuchte sich zu erheben, und rief nach Florian, der schon in der Küche rumorte.


      »Du bist krank«, stellte er fest, und Viola sah ihn unfreundlich an.


      »Ich kann nichts dafür«, beteuerte er.


      Sie schloss die Augen. »Ich weiß, aber so deutlich musst du es dann auch wieder nicht sagen. Die Grippe meint sonst, sie hätte das Recht, eine Ärztin ins Bett zu befördern. Und das hat sie nicht!«, betonte sie und machte erneut Anstalten aufzustehen.


      »Du bleibst liegen«, befahl Florian, »und ich hole erst einmal das Fieberthermometer.«


      Aber auch dieses erklärte Viola für krank, denn es zeigte 39,2Grad an.


      Lisa brachte auf Florians Anruf hin einen Lindenblütentee mit und meinte energisch, sie würde alle Patienten wieder heimschicken.


      Es fiel Viola schwer, zu akzeptieren, dass sie so einfach außer Gefecht gesetzt worden war. Und als Lisa mit ein paar Rezepten kam, für die sie Violas Unterschrift benötigte, meinte sie: »Vielleicht könnten Sie mal Doktor Taylor anrufen, Lisa, wenn sie morgen die Hausbesuche machen würde, wäre ich schon um einiges ruhiger. Sie könnten dann vielleicht mitfahren und ihr erklären, was bei diesen Patienten zu tun ist.«


      »Ich werde es gleich einmal versuchen«, erwiderte Lisa, »aber machen Sie sich mal keine Sorgen, Frau Doktor, die Insel geht nicht unter, wenn Sie ein paar Tage flachliegen.«


      Doch genau dieses Gefühl hatte Viola. Sie müsste dringend nach Herrn Rupert sehen und bei der jungen Frau Engel vorbeischauen, ob die Besserung anhaltend war. Auch über Herrn Selitz machte sie sich Gedanken. Und wenn es einen Notfall gäbe, lieber Himmel, dann müsste sie raus, egal, wie hoch das Fieber war.


      Als sie Florian am Abend alle diese Klagen vorbrachte, ließ er sich davon überhaupt nicht beeindrucken. »Viola, die Menschen hier wissen sich auch mal eine Zeitlang selbst zu helfen, wenn ihre Ärztin nicht auf dem Damm ist. Außerdem gibt es noch den Rettungsdienst. Du hast mal wieder deine Schutzengel-Leidenschaft: Ohne mich geht nichts. Komm runter von deiner Wolke, Mädchen, und mach dir klar, dass du hier zwar wichtig bist, aber nicht unentbehrlich! Und wenn du nicht abschalten kannst, packe ich dich höchstpersönlich ein, schleppe dich auf den Leuchtturm und schließ die Tür unten ab!«


      Trotz ihrer Kopfschmerzen musste Viola lachen. »Ja, Herr Biologe, du hast ja recht«, erwiderte sie, »ich werde versuchen, mindestens bis morgen früh nicht mehr Inselärztin zu sein, sondern nur Patientin. Der Gedanke, oben im Leuchtturm eingesperrt zu sein, bringt mich ganz schnell zur Vernunft. Sosehr ich ihn mag, sehe ich ihn doch am liebsten von unten. Aber morgen muss ich unbedingt einmal in die Praxis und nach dem Rechten sehen.«


      Florian stöhnte und murmelte etwas von »unbelehrbar«, dann machte er dieser eigensinnigen Kranken eine Tasse von Lisas Tee und zwang sie, ihn zu trinken, obwohl sie protestierte. »Wenn ich mir dieses Gebräu noch lange ­einverleiben muss«, schimpfte sie, »werde ich bald richtig krank!« Als Kompromiss versüßte er ihr das Getränk mit viel Honig und kochte ihr eine gute, gesunde Gemüsesuppe.


      Sie war aufrichtig froh, so liebevoll versorgt zu werden, sie fühlte sich schlapp wie ein eingeholtes, auf dem Deck liegendes Segel und nicht halb so munter, wie sie vorgab.


      Am nächsten Tag kam dann tatsächlich Frau Doktor Taylor, übernahm die Sprechstunde und machte zwei Besuche. Ihren Tom hatte sie bei einer Nachbarin in Gingst lassen können.


      »Es ist alles noch etwas ungewohnt für mich«, erklärte sie, als sie bei Viola vorbeischaute. »Mehr als drei Monate Praxiserfahrung habe ich bisher nicht. Aber auf Ihren Karteikarten ist alles so ordentlich vermerkt, und Ihre Lisa kann mir auch manchen Tipp geben, ich denke, mit der Zeit komme ich hier schon klar.«


      Viola lächelte in sich hinein. Ja, Lisa, die hatte sicher dieser jungen unerfahrenen Ärztin nicht nur Tipps gegeben, sondern ihr auch klar und deutlich gesagt, was sie in dem einen oder anderen Fall verschreiben sollte. Und das war in so einer Situation gar nicht mal so schlecht.


      Aber ein wenig beunruhigt war Viola auch. Sie selbst fühlte sich schon wie ein alter Hase nach zwei Jahren auf der Insel, doch Anita Taylor musste noch einiges an Spürsinn, Kennerblick oder was auch immer entwickeln. Natürlich musste man Medizin zuerst einmal studieren, aber dazu brauchte man Fingerspitzengefühl, Instinkt, Er­fahrung, und all das bekam man erst mit der Zeit. Jeder Mensch reagierte anders auf eine Krankheit oder auf ein Medikament, sowohl seelisch als auch körperlich. Manchmal kam man sich vor wie ein Detektiv, wenn man die Ursache einer Krankheit suchte, und ab und zu musste man auch unkonventionelle Therapiemethoden ausprobieren. Man brauchte viel Phantasie als Ärztin, das hatte Viola schon oft gedacht. Und die Fähigkeit, wenn Plan A nicht klappte, es mit Plan B zu versuchen.


      Doch vor allem sollte man Respekt vor den Erfahrungen haben, die die Patienten selbst machten. Viele von ihnen wussten sehr genau, was gut für sie war und was nicht.


      Hat doch diese Erkältung auch ihr Gutes, stellte Viola im Inneren fest, jetzt weiß ich, dass ich Frau Taylor noch einige Wochen einlernen muss, bis ich sie allein auf meine Inselbewohner loslassen kann. Ihre Inselbewohner, das waren sie inzwischen schon, auch wenn Florian sie für diese Bezeichnung jedes Mal schimpfte.


      Der dritte Tag ihrer Grippe kam mit viel Nässe, Kälte und Nebel, und Viola war froh, noch auf dem Sofa liegen zu können. Das Fieber war vorbei, und dem Kopf ging es auch wieder besser, doch beim ersten Versuch, sich zu erheben, war ihr schwindelig geworden − sie wäre beinahe umgekippt. Aber morgen würde sie die Sprechstunde wieder selbst machen können. Hinter dem Schreibtisch zu sitzen, war bestimmt nicht zu anstrengend.


      Mit der jungen Ärztin würde sie vereinbaren, einmal in der Woche zusammen den Praxisalltag zu erledigen, damit sie ein wenig mehr Sicherheit bekam. Mit einem einfachen fliegenden Wechsel wie bei Monika Blum, der älteren erfahrenen Ärztin, die bisher mitgearbeitet hatte, war es hier wahrscheinlich nicht getan.


      In diesem Vorsatz wurde sie am Freitag noch bestärkt, als sie sich wieder im Sprechzimmer einfand und die zehnjährige Johanna mit ihrer Mutter angemeldet wurde. Viola fühlte sich zwar noch nicht wieder ganz genesen, aber die paar Patienten, die vormittags kamen, würde sie schon überstehen.


      »Ja, was hast du denn angestellt?«, fragte sie das Mädchen, das auf einem Bein ins Sprechzimmer hüpfte.


      »Ich bin vom Hochbett gesprungen«, erklärte das Mädchen fröhlich, »und dann konnte ich nicht mehr auftreten.«


      Viola besah sich den verletzten Knöchel. Er war nur leicht geschwollen, und als sie ihn bewegte, meinte Johanna, es tue schon kaum mehr weh.


      »So, und wann ist das passiert? Heute Morgen?«


      »Gestern«, erklärte die Mutter, »Ihre Vertretung hat es sich schon angesehen. Sie hat uns gesagt, wir sollen gleich nach Bergen fahren und im Krankenhaus eine Röntgenaufnahme machen lassen.«


      Viola runzelte die Stirn. »Du liebe Zeit, das hätte doch noch ein oder zwei Tage warten können, und vielleicht wäre es dann auch gar nicht mehr nötig gewesen.«


      »Das hat meine Mutter auch gesagt«, erzählte Johanna, »deshalb sind wir auch nicht gefahren. Wir wollten zuerst Sie fragen.«


      Viola musste lachen. In einer Ecke ihres Herzens war sie stolz auf das Vertrauen dieser Mutter in ihre Ärztin. Andererseits wollte sie aber auch Frau Taylor nicht als uner­fahrene Medizinerin bloßstellen.


      »Frau Taylor hat sicher nicht daran gedacht, dass es für uns hier erst mal übers Meer geht und dann noch auf ­Rügen über Land, bis wir bei einem Facharzt sind, nicht wahr? Hier wohnt nun mal der Röntgenapparat nicht um die Ecke. Natürlich, wenn etwas dringend ist, haben wir die Wassertaxis oder den Hubschrauber. Aber dein Knöchel, Johanna, sieht nach einer leichten Verzerrung aus. Also kein Notfall. Du bekommst von mir eine elastische Binde, und deine Mama kann kalte Umschläge machen. Bestimmt kannst du am Montag wieder in die Schule gehen.«


      »Schade, am Montag schreiben wir eine Arbeit in Englisch.«


      »Die hättest du auf alle Fälle nachschreiben müssen, junge Dame«, meinte Viola. »Und sollte der Fuß wider alle Erwartungen bis dahin nicht deutlich besser sein, können wir ihn immer noch durchleuchten lassen«, wandte sie sich an die Mutter.


      Als die beiden gegangen waren, saß Viola nachdenklich am Schreibtisch.


      Das hatte sie in den vergangenen zwei Jahren hier schon gelernt, nicht bei jedem Vorfall gleich volles Programm zu starten, nur aus der vagen Angst heraus, man könne etwas übersehen. Natürlich bestand dieses Risiko, auch sie hatte Fehler gemacht, aber mit ein wenig gesundem Menschenverstand und Selbstvertrauen konnte man doch immer wieder unnötige Untersuchungen und weite Wege vermeiden, und die meisten Inselbewohner wussten es ihr zu danken.


      Lisa kam herein. »Ich habe es der Frau Doktor gleich gesagt, bei uns muss man nicht immer sofort Himmel und Hölle in Bewegung setzen.«


      Viola nickte. »Das wird sie schon noch lernen, mir ging es am Anfang hier nicht anders. Inzwischen fühle ich mich um einiges sicherer. Trotzdem fällt mir immer ein Stein vom Herzen, wenn ich feststelle, dass ich richtig entschieden habe. Bei Johanna geht es allerdings nur um einen ganz kleinen Stein, denn ich bin sicher, dass da kein Band gerissen ist.«
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      Am Abend brachte Florian einen Weihnachtsbaum aus Bergen mit, eine hübsche kleine Tanne, die sofort mit ihrem harzigen Duft das Wohnzimmer erfüllte.


      Während er Kugeln aufhängte und den Baum mit Kerzen bestückte, mit echten, gut riechenden Bienenhonigkerzen, lag Viola auf dem Sofa und sah ihm zu.


      »Letztes Jahr hatte ich keinen Weihnachtsbaum«, stellte sie nachdenklich fest.


      »Ja, weil du mit deinem Georg weggefahren bist, zu dem du überhaupt nicht gepasst hast. Dabei haben alle hier gewusst, dass das nicht gutgehen kann, nur die eh­renwerte Inselärztin nicht!«, erwiderte Florian mit Nachdruck.


      »Und du hast dich irgendwo herumgetrieben und dich nicht mehr gemeldet. Keiner wusste, ob du jemals wieder auftauchst!«


      »Aha, dann hast du mich damals also doch vermisst, trotz Georg. Gib es zu, Viola!«


      »Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach«, gab Viola mit feierlicher Stimme zurück.


      Florian war mit einem Satz bei ihr am Sofa und nahm sie lachend in die Arme.


      »Aber jetzt hast du dich doch für die Taube entschieden«, murmelte er und vergrub seinen Kopf in ihre zerzausten Locken.


      »Na, eine Taube bist du ja nicht gerade, eher einer deiner Zugvögel, und ich kann froh sein, wenn du mir gnädig ­erlaubst mitzukommen, sobald es dich das nächste Mal packt.«


      Er zeichnete mit dem Zeigefinger die Linie ihrer Nase nach, die eine kleine Tendenz nach oben hatte. »Diese vorwitzige Nase habe ich zuerst geliebt und deine großen hellen Augen, später kamen dann noch die Sommersprossen dazu, und natürlich die Haare in der Farbe eines Sonnenuntergangs auf der Insel. Und ich wusste schon recht bald, dass ich heftig in Bedrängnis kommen würde, wenn ich mich auf dich einlasse. Dich bekommt man nur, wenn man bereit ist, einen sicheren Hafen anzusteuern.«


      »Und, bereust du es?«


      »Nein, niemals. Obwohl… doch, manchmal«, setzte er mit gespieltem Ernst hinzu.


      »Oho, das werde ich dir austreiben«, erklärte sie ihm, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn lange und ausgiebig auf den Mund.


      »Nächstes Weihnachten sind wir in unserem Haus hinter der Düne, verheiratet und hoffentlich schwanger«, flüsterte sie nach einer Weile in sein Ohr.


      »Den’n Düwel uk«, stöhnte Florian.


      Den Weihnachtsabend verbrachten sie gemütlich in trauter Zweisamkeit und wurden auch nicht durch Anrufe von Kranken gestört. Die Insulaner wussten, was sich gehört.


      Zwischen den Feiertagen und Neujahr war es draußen so warm, dass man fast barfuß am Strand entlanglaufen konnte. Es gab einige Stammgäste auf der Insel, die meinten, der Winter hier sei auch nicht mehr das, was er einmal war.


      Florians 32. Geburtstag am 29. Dezember wurde bei ­Ottilie in einer fröhlichen Runde gefeiert, zu der auch Henning, der neue Lehrer, eingeladen war. Er entpuppte sich als angenehmer und humorvoller Zeitgenosse, und Viola stellte fest, dass seine Augen immer wieder voller Aufmerksamkeit zu Doris abschweiften, die ihm mit ihren feinen Gesichtszügen und ihrer ruhigen Art offenbar besonders gefiel.


      »Meinst du, das passt?«, fragte sie Florian auf dem Heim­weg, »ich glaube, er ist ein liebevoller Mensch, auch wenn er nicht gerade aussieht wie Brad Pitt.«


      »Das muss Doris schon selbst herausfinden«, entgegnete Florian, »auf jeden Fall hat er gleich die Gelegenheit ergriffen und sie nach Hause begleitet. Er scheint zu wissen, was er möchte, das gefällt mir.«


      »Beim nächsten Bernstein, den ich finde, wünsche ich mir, dass Doris mit ihm glücklich wird«, erklärte Viola munter.


      »Das funktioniert nur beim ersten, wie du weißt, und manchmal gehen Wünsche auch anders in Erfüllung, als man es sich wünscht.«


      »’ne plietsche Antwurt, also werde ich mich nicht ein­mischen in die Doris-Henning-Geschichte.«


      »Meine liebe Frau Doktor, das geht dich auch überhaupt nichts an, klar?«


      »Doch, ein wenig schon, Doris ist für mich mehr als eine Sprechstundenhilfe, ich hatte noch nie eine Freundin, mit der ich mich so gut verstanden habe wie mit ihr.«


      »Sehr gut, dann hast du immer jemanden, wenn ich mal wieder auf Achse bin.«


      »Vagabund!«, war die Antwort.


      In der Silvesternacht stiegen Viola und Florian mit Freunden auf den Dornbusch und sahen in der Ferne, Richtung Stralsund und Rügen, winzige leuchtende Raketen in den Himmel aufsteigen.


      Und Anfang Januar erlebte Viola den ersten richtig heftigen Schneesturm, seit sie auf Hiddensee war. Schnee gab es ja schon öfter mal, aber verbunden mit einem Sturm, der über die Insel heulte, und Schneewehen, durch die man sich durchgraben musste − das war ein ganz besonderes Erlebnis.


      Es fing ganz harmlos mit einigen Kältegraden an, dann setzte leichter Schneefall ein, der bald immer dichter wurde. Schließlich pfiff es um alle Ecken, und am Ende konnte man die Hand nicht mehr vor Augen sehen, wenn man zur Haustür hinausging.


      Pauli, der Kater, saß am Fenster und starrte hinaus. So etwas hatte er noch nie gesehen, nicht mal in seiner Zeit in München.


      »Vor einigen Jahren ging es schon einmal so hoch her«, erklärte Florian mit blitzenden Augen. Er hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen, um die Reise zu den indischen Tigern vorzubereiten. »Ein Kollege war auf der Insel und hat es mir erzählt. Er saß drei Tage lang in dem kleinen Naturschutzhaus im Gellen, völlig eingeschneit. Daraufhin habe ich mich gleich hierher beworben, auf einer Insel eingeschneit werden, das wollte ich unbedingt auch mal. Hat aber bisher nicht geklappt. Stell dir vor, es könnten keine Schiffe mehr fahren und kein Heli mehr fliegen. Und überall so tiefe Schneewehen, dass man eine Schaufel braucht, um vorwärts zu kommen.«


      Viola schauderte. »Das stelle ich mir lieber nicht vor, was sollte ich denn machen mit einem akuten Blinddarm oder einem Magendurchbruch? Und wie sollten wir dann von der Insel runterkommen? Du wärst der Erste, der so einen Winter verwünschen würde, wenn er unseren Urlaub verpatzt.«


      »Na gut, du hast ja recht, Viola, aber sobald der Sturm aufhört, gehen wir zusammen zum Leuchtturm hoch. Das musst du unbedingt sehen, die Insel von oben und ganz dick in Weiß, dass man kaum mehr die Wege finden kann. Das wirst du nie wieder vergessen.«


      »Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dass wir in zwei Wochen in einer völlig anderen Welt sind«, gestand Viola. »Jede Menge Land ohne Meer, Menschen, die ich nicht kenne, und Tiere, die mir nur aus dem Zoo vertraut sind. Kein Schnee, kein Sand, keine Stürme. Und kein Kater.«


      »Dafür Sonne pur, Abenteuer und mich an deiner Seite«, entgegnete Florian, »und keine Patienten.«


      In dem Moment klingelte das Telefon.


      Viola nahm ab. »Herz«, meldete sie sich. Dann hörte sie lange zu, und dabei wurde ihr Gesicht immer besorgter. »Ja, natürlich«, sagte sie dann schließlich, »ich versuche zu kommen, bleiben Sie bei ihm in der Nähe, ich werde es schon irgendwie durch den Schnee schaffen.«


      »Wohin?«, erkundigte sich Florian mit ernster Miene.


      »Nach Neuendorf. Doris hat mir vor einiger Zeit von dem Mann ihrer Freundin erzählt. Er hat offensichtlich psychische Probleme, jetzt hat der Schneesturm vielleicht einen Zusammenbruch bewirkt.«


      »Ich rufe Bauer Schleck an«, rief Florian. »Ich frage ihn, ob die Straße nach Süden frei ist. Er ist sicher mit seinem Traktor irgendwo unterwegs zum Räumen.«


      »Ja, danke«, sagte Viola, sprang auf und lief nach unten, um ihren Arztkoffer und die Karteikarte zu holen. Dann kam sie noch einmal hoch, zog den dicken Anorak, Mütze, Handschuhe und Stiefel an und gab Florian einen Kuss. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie ihn, »ich werde schon nicht stecken bleiben, und falls doch, melde ich mich per Handy.«


      »Schleck ist auf dem Rückweg von Neuendorf, du wirst ihm begegnen. Er sagt, die Straße ist befahrbar und auch zu finden. Er hat schon zwei Schneewälle rechts und links aufgehäuft.«


      »Dann kann ja nichts schiefgehen«, erwiderte Viola, und schon war sie zur Tür hinaus.


      Sie musste bei dem Schneegestöber sehr langsam fahren, und so hatte sie Zeit, sich zu überlegen, was sie mit dem Mann machen könnte, wenn sie ankam. Sie kannte ihn flüchtig, er war einmal bei ihr in der Sprechstunde gewesen, damals hatte er über Schwindel geklagt, war aber nicht wieder erschienen.


      Soweit sie sich erinnern konnte, arbeitete er in Putbus als Leiter irgendeiner Computer-Firma, hatte eine etwas korpulente Figur, wirkte aber nicht auffallend in sich gekehrt oder kontaktarm. Wenn er tatsächlich an einer Depression litt, musste er das lange verborgen haben.
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      Als Viola in Neuendorf ankam, hatte der Wind ein wenig nachgelassen. Sie ließ das Auto mitten auf der Straße stehen, es kam ja sowieso kein anderes vorbei, und kämpfte sich hinunter zu den Häusern, die im tiefen Schnee standen. Darunter lag die weitflächige Wiese, die im Sommer mit frischem Grün die gemütlichen alten Fischerhäuschen umgab. Man konnte es kaum glauben bei diesem Wetter.


      Mit einem Schwall kalter Luft betrat sie das Haus, klopfte sich den Schnee ab und wurde von der Frau des Kranken empfangen.


      »Er liegt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Vor einer Stunde hat er einen Weinkrampf bekommen und gar nicht mehr aufgehört, und jetzt reagiert er überhaupt nicht mehr, dreht nur den Kopf weg, wenn ich mit ihm sprechen will.« Sie hatte Tränen in den Augen. Rosi hieß sie, das wusste Viola, und irgendwie sah sie auch so aus. Ihre Pfirsichhaut schimmerte trotz aller Sorgen im runden Gesicht, das weiche braune Haar lag in ordentlichen Löckchen um ihren Kopf, sie trug einen langen dicken Pullover, der über ihre breiten Hüften hing, und gestrickte warme Strümpfe.


      Rosi Feldermann, die Frau von Gert Feldermann, der in der niedrigen Stube lag, strahlte viel Liebe und Fürsorge aus.


      Es war nicht leicht, den Patienten zum Reden zu bringen, er wehrte sich gegen Violas sanften, aber unnachgiebigen Druck, sich zu ihr zu drehen. Doch schließlich seufzte er tief auf und sah sie kurz an. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, murmelte er. Sein Gesicht war blass und verquollen, und er wirkte zutiefst erschöpft.


      »Wir werden es zusammen herausfinden«, versicherte Viola. »Deswegen bin ich hier. Können Sie mir erzählen, seit wann es Ihnen schlechtgeht? Ich verspreche Ihnen, dass es Hilfe für Sie gibt, nur muss ich wissen, was in Ihnen vorgeht.«


      Er schloss die Augen. »Ich komme nicht mehr zur Ruhe«, sagte er dann, »ich habe das Gefühl, kaum noch Kraft zu haben und nie mehr hochzukommen aus dem Loch. Wenn ich wenigstens mal wieder richtig schlafen könnte.«


      »Und wie lange geht das schon?«


      Er zögerte. »Seit ein paar Wochen«, antwortete er dann.


      »Aber Gert, du nimmst doch schon über ein Jahr Schlaftabletten, und am Wochenende bist du schon seit längerer Zeit immer müde und zu nichts zu gebrauchen!«, warf Rosi ein.


      Er drehte sich wieder zur Seite.


      »Haben Sie auch Angstzustände?«, fragte sie. Dieses Symptom wurde am wenigsten zugegeben, vor allem von Männern. Er antwortete nicht.


      »Vor ein paar Wochen ist es ihm im Supermarkt in Stralsund schlecht geworden«, erklärte seine Frau, »er wurde blass und hat gezittert, lief raus, und als ich ans Auto kam, in dem er saß, war er schweißnass. Wir sind zu einem Arzt gefahren, weil ich Sorge hatte, es könnte ein Herzinfarkt sein. Aber alles war gut. Seither ist er nie wieder zum Einkaufen mitgegangen. Später hat er einmal gesagt, er kann diese riesigen Räume und engen Regale nicht ertragen. Er fährt auch nicht mehr Aufzug.«


      Viola stand auf und setzte sich an den Tisch. »Es deutet alles auf eine Depression hin«, sagte sie, »und das ist keine Sache, wegen der man sich schämen müsste. Es ist eine Krankheit wie Diabetes oder Laktose-Unverträglichkeit. Und man kann sie behandeln, man kann sie heilen«, erklärte sie mit ruhiger, fester Stimme dem Mann auf dem Sofa. »Haben Sie das gehört?«


      Er wandte sich ihr wieder zu. Sie bemerkte einen Anflug von Interesse an ihm.


      »Und was ist die Ursache?«, fragte er, in seiner Stimme klangen Zweifel mit.


      »Überforderung, oft jahrelang, oft kann man nur schlecht nein sagen, auch eine gewisse Veranlagung kann vorhanden sein oder Unterdrückung von Gefühlen.«


      »Also doch ein seelischer Schwächling«, murmelte er.


      »Nein, einfach nur ein ganz normaler Mensch, dem immer jemand im Nacken sitzt und dem dauernd gesagt wird, du musst, du sollst.«


      Er schloss die Augen und legte den Arm übers Gesicht. »Und da sollen mir Medikamente helfen?«


      »Ja, denn sie füllen erst einmal die Serotoninlücke wieder auf, die durch den jahrelangen Raubbau entstanden ist.«


      Viola öffnete ihre Tasche und holte ein Medikament her­aus.


      »Zuerst müssen wir deshalb Ihren Stoffwechsel wieder in Ordnung bringen, der im Moment völlig aus dem Ruder gelaufen ist, und dann möchte ich, dass Sie, wenn es Ihnen bessergeht, einen Psychologen aufsuchen, regelmäßig, möglichst lange, denn die Seele braucht auch Hilfe. Außerdem kann ich Ihnen ein kleines Buch über diese Krankheit ausleihen. Lesen Sie es, dann wissen Sie, was mit Ihnen los ist.«


      »Und wie lange wird das dauern?«, erkundigte sich Rosi, wobei sie ihrem Mann einen aufmunternden Blick zuwarf. »Siehst du, Gert, du musst nicht in die Klinik.«


      »Geduld müssen Sie schon aufbringen«, gab Viola zurück, »die Erkrankung hat schon vor langer Zeit angefangen. Es braucht seine Zeit, bis wieder alles in Ordnung ist. Im Übrigen, ein Aufenthalt in einer psychosomatischen Klinik ist auch kein Weltuntergang. Dort ist man mit Pa­tien­ten zusammen, die genau dasselbe erleben, und das kann sehr hilfreich sein. Sie sind nicht allein, Herr Feldermann.«


      Er nickte. Ihre Botschaft war angekommen, das sah sie an seinem Gesicht. Ein gutes Zeichen, er vertraute ihr.


      Als Viola später, nachdem noch einiges besprochen war, aus dem Haus trat, sog sie tief die kalte saubere Luft ein. Die Schneeflocken wirbelten über den grauen Himmel und setzten sich auf ihre Mütze und den Mantel, die Weite über dem schmalen Landstrich und über dem Meer war kaum zu sehen im Gestöber, aber Viola kannte sie, und es war ein tröstliches Gefühl nach der Enge in dem kleinen Haus und der gedrückten Atmosphäre.


      Sie wusste, was der Mann durchmachte und noch durchmachen musste. Sie hatte es schon oft erzählt bekommen, es war die Hölle. Und ohne den winzigen Hoffnungsschim­mer, der zum Glück meist noch vorhanden war, konnte so eine Krankheit das Ende des Lebens bedeuten.


      Deshalb war die dauerhafte und zuverlässige Behandlung so wichtig.


      Ein Glück, dass er seine Frau hat, dachte Viola, als sie langsam durch die weiße Landschaft zurückfuhr, sie wird es mit ihm zusammen durchstehen. Und ein Glück, dass ich Florian habe, er wird dafür sorgen, dass mir solche und andere Dinge nicht zu schwer und zu lang auf der Seele liegen.


      Sie wollte mit ihm heute Abend zusammen noch einen Spaziergang machen, Hand in Hand, wahrscheinlich würde er sie in einen Schneehaufen werfen und sie dann lachend wieder ausgraben und fest in seine Arme nehmen. Als Vergeltung würde er dann selbst im Schnee landen.


      Als sie zu Hause in die Küche kam, mit kalten roten Wangen und voller Schnee, stand Florian am Herd, und es roch unwiderstehlich nach gebratenem Ei mit Kräutern. Viola umarmte ihn von hinten und drückte ihr Gesicht in seinen Nacken. Er drehte sich um. »Du leiwe Tiet«, rief er, »du bist ja ein richtiger Eisklumpen, komm, zieh dich aus und setz dich an die Heizung, das Abendessen ist gleich fertig. War es anstrengend?«


      Sie nickte. »Ja, ich bin so froh, dass du da bist.«


      »Wo sollte ich schon sein, du kleines Schneemädchen?«, erwiderte er lachend. »Auf einer Insel am Ende der Welt im Schneesturm kann ich ja nicht weit weglaufen, oder?« Er nahm ihr den Mantel ab und zog ihr die Schuhe aus, dann hob er Pauli hoch und setzte ihn Viola auf den Schoß. »Besser als eine Wärmeflasche«, erklärte er, »so ein Kater. Und nun ruh dich aus. Heute musst du hoffentlich nicht mehr raus.«


      Er kehrte an den Herd zurück, und Viola sah ihm zu. Sie liebte diesen Mann so sehr, seine selbstsicheren Bewe­gungen, die Art, wie er die langen schwarzen Locken zurückwarf, die dunklen Augen, die so voller Lebendigkeit funkeln konnten, seinen schlanken festen Körper, seine Unbekümmertheit. Und manchmal kam es ihr wie ein Wunder vor, dass auch er sie liebte. In vier Jahren bin ich 40Jahre alt und Florian ist 36, dachte sie auf einmal voller Schrecken, aber dann rief sie sich schnell zur Vernunft. Was ist denn nur heute mit mir los? Wie komme ich nur auf so dumme Gedanken? Vielleicht war es der Besuch in Neuendorf, der sie so aufgewühlt hatte. Man konnte seinen geliebten Mann auf viele verschiedene Arten verlieren. An eine andere Frau, an einen anderen Lebensweg oder an eine Krankheit. Aber all dies war bei ihr ja überhaupt nicht existent, also Schluss mit Bangemachen, befahl sie sich energisch.


      »Frösche, Krebs und Fisch, Kinder kommt zu Tisch«, rief Florian fröhlich und nahm mit Schwung die Pfanne vom Herd, so dass Pauli erschrocken unter den Stuhl schlüpfte.


      Es wurde ein sehr gemütlicher Abend, obwohl der Schnee­spaziergang ausfallen musste, da der Sturm wieder heftiger wütete. Alle Ängste und Befürchtungen, die Viola so ungebeten überfallen hatten, schmolzen in der Wärme von Florians Zärtlichkeit dahin.
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      Am Morgen darauf hatte das Wetter ein Einsehen und beglückte die Inselbewohner mit samstäglicher Sonne und blauem Himmel. Die Schneedecke war noch frisch und reinweiß und leuchtete so hell, dass man die Augen blinzelnd zusammenkneifen musste.


      Viola und Florian hielt es nicht lange am Frühstückstisch, sie wollten unbedingt an den Strand.


      Und so standen sie zehn Minuten später schwer atmend unten am Wasser. Das Meer hatte sich noch nicht beruhigt, eine Welle nach der anderen rauschte mit weißem Kamm ans Ufer, aber es schimmerte in einem strahlenden Kornblumenblau bis zum Horizont. Man konnte sich kaum sattsehen.


      »Weiß und blau, wie so viele Häuser hier«, stellte Viola fest, »die Blaue Scheune zum Beispiel, die Inselkirche von innen oder die Strandkörbe, und dann noch die gelbe Sonne, jetzt haben wir die Hiddenseer Farben. An so einem Tag bereue ich es wirklich nicht, hier zu sein. So ein Tag macht alles wieder gut, und man vergisst, dass es auch Zeiten gibt, in denen man auf die Insel schimpft und sich selbst auf die Malediven wünscht.«


      »Ist es sehr schlimm, dass es nun doch nicht die Male­diven sind?«, fragte Florian besorgt.


      Viola seufzte ein wenig. »Nein, eigentlich nicht, und ich weiß doch, wie sehr du dich auf die Tiger freust. Die Malediven können wir auch nächstes Jahr besuchen. Es kommt mir nur immer noch ein wenig verrückt vor, dass ich auf dem Rücken eines Elefanten durch den Urwald reiten soll. Aber ich muss mir eben vor Augen halten, dass sie das nicht zum ersten Mal machen, die Elefanten und ihre Besitzer, und für die meisten Teilnehmer der Exkursion ist das wahrscheinlich überhaupt nichts Besonderes. Für dich auch nicht, stimmt’s?«


      Florian nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche.


      »Nun ja, auf einem Elefanten bin ich schon mal geritten, und im Urwald war ich auch schon, aber mit dir ist das ein ganz neues Abenteuer. Ich kann noch gar nicht abschätzen, ob du begeistert sein wirst oder so schnell wie möglich wieder nach Hause fliegen willst.«


      »Ich habe keine Ahnung, ich bin selbst gespannt. Beim Gedanken daran fühle ich mich im Moment so ähnlich wie damals, als ich beschlossen hatte, ganz allein nach Hiddensee zu fahren und eine Arztpraxis zu übernehmen. Nur dass ich im Urwald nicht ganz allein bin. Lieber Himmel, was soll ich bloß Lisa erzählen, wenn sie genau wissen will, was wir vorhaben? Und das will sie bestimmt, spätestens übermorgen.«


      Florian blickte sie belustigt an. »Ich glaube fast, das ist deine größte Sorge: Was werden die Inselbewohner von ihrer Ärztin denken? Aber dann müssen sie sich eben daran gewöhnen, dass die ehrenwerte Frau Doktor schon mal auf Elefanten reiten geht. Auch wenn es hier heißt: Dei Fru hürt in’t Hus, dei Bessen achter dei Dör, dei Mann un dei Hund dorför.«


      »Das würde dir so passen, die Frau im Haus und du immer auf Achse. Aber ich kenne auch so einen Spruch: Mann oahn Fru is as’n Schipp oahn Stüer. Also, denk dran, wenn du mal wieder unterwegs bist.«


      »Ich weiß, Frau Doktor, und ich habe so eine Ahnung, dass wir nun bei Lisas Lieblingsaussage landen: Dei Mann is dei Kopp, öwer dei Fru is dei Dutt, sei sitt boaben upp!«


      »Genau«, stimmte Viola lachend zu und fiel Florian so ungestüm um den Hals, dass er ins Wanken geriet.


      »Komm, gehen wir noch ein Stück den Strand entlang«, sagte Florian nach einer Weile atemlos. »Aber pass auf, unter dem Schnee liegt eine Menge Strandgut.«


      Während er Viola hinter sich herzog, hielt sie ihr Gesicht in die Sonne. Das würde zwar ihre Sommersprossen zum Sprießen bringen, aber Florian liebte ja angeblich jede einzelne.


      Als sie am späten Vormittag wieder zu Hause eintrafen, blinkte der Anrufbeantworter.


      Viola drückte auf den roten Knopf und hörte eine vertraute Stimme: »Hallo Viola, hier ist Maik. Kannst du mich bitte gleich zurückrufen, ich muss etwas mit dir besprechen, es ist wichtig.«


      »Maik hat angerufen.« Sie sah voller Besorgnis zu Florian, der mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa saß und seine Unterlagen für die Reise noch einmal studierte. »Hoffentlich keine Probleme.«


      »Soll ich ihn zurückrufen?«, fragte Florian.


      »Nein, es wird schon nichts Schlimmes sein«, erwiderte Viola und hob den Hörer ab.


      Aber dann, als Maik am anderen Ende war und einen Schwall Wörter auf sie losließ, wurde ihr Gesicht immer ernster und schließlich regelrecht deprimiert.


      »Ja«, sagte sie, »nein«, »ich weiß«, »ist schon gut, irgend­wann mal musste es ja passieren, ich krieg das schon irgendwie hin.« Dann legte sie auf.


      »Maik kann nicht kommen«, sagte sie tonlos.


      »Was?« Florian fuhr hoch. »Warum nicht? Er hat es uns doch fest versprochen.«


      »Er hat über Weihnachten eine Praxis in Sachsen vertreten, und der Besitzer, ein älterer Mann, hat vor zwei Tagen völlig unerwartet einen Schlaganfall erlitten. Nun hat er Maik gebeten, die Praxis sofort ganz zu übernehmen, naht­los. Und Maik hat zugesagt, vielleicht hatte er doch langsam den Wunsch, mit dem Umherreisen aufzuhören. Aber das ist noch nicht alles«, Viola seufzte. »Maik hat dort ganz in der Nähe eine Frau kennengelernt, und sie scheint der Hauptgrund dafür zu sein, dass er auf einmal sesshaft wird. Sie hat zwei Kinder, von denen er auch ganz begeistert ist. Warum zum Teufel denn gerade jetzt? Hätte er nicht bis Ende Februar warten können?«


      Florian sah sie schweigend an.


      »Was soll ich denn nun machen? Wo soll ich so schnell eine andere Vertretung hernehmen? Lässt mich dieser Kerl einfach wegen einer anderen Frau sitzen! Es war ihm ja selbst peinlich, aber das hilft mir auch nicht weiter.«


      »Was ist mit deiner neuen Frau Doktor Taylor?«, schlug Florian vor.


      Viola schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, sie ist noch nicht eingearbeitet, außerdem kann sie bestimmt nicht vier Wochen am Stück hier sein, sie hat doch ihren kleinen Tom.«


      »Und Monika Blum, deine bisherige Wochenendhilfe?«


      »Monika spielt Oma, ihre Tochter ist wieder schwanger und muss viel liegen. Nein, Florian, ich werde mich im Internet umsehen müssen. So ein Mist!«


      Sie sprang auf und ging rastlos im Kreis. Nach einer Weile setzte sie hinzu: »Obwohl ich es wirklich nicht so gut finde, irgendjemanden, den ich nicht kenne, auf meine Inselbewohner loszulassen. Und gerade jetzt, mit meinen Sorgenkindern…«


      »Welche Sorgenkinder?«, erkundigte sich Florian.


      »Na, vor allem Gert Feldermann mit seiner Depression, Herr Rupert mit dem Schlaganfall ist auch noch seelisch labil, obwohl er jetzt wenigstens schon angefangen hat, ­einigen seiner Nachbarn den Umgang mit dem Computer beizubringen. Und dieser rätselhafte Herr Selitz in Grieben, von dem wissen wir immer noch nichts, dann noch Frau Engel mit ihrer Chemo, aber immerhin, sie hält es ganz gut durch.«


      »Und du meinst, die können nicht vier Wochen ohne dich überwintern«, stellte Florian etwas ungeduldig fest.


      Viola sah ihn gereizt an. »Ich möchte einfach nicht, dass irgendein junger unerfahrener Schnösel hier herkommt und meint, er könne sich hier einen faulen Lenz machen«, sagte sie erbost. »Und die Tagessätze, die meistens verlangt werden, kommen hier im Winter niemals zusammen mit den paar Patienten, das wird viel zu teuer. Abgesehen davon, dass es nicht einfach sein wird, überhaupt jemanden im Winter auf eine Insel zu locken. Da muss ich dann vielleicht auch noch Einsamkeitszuschlag zahlen. Maik wäre genau der Richtige gewesen, ihm macht das nichts aus, das weiß ich, und er ist zufrieden mit dem, was er von mir bekommt. Außerdem behandelt er meine Patienten in meinem Sinne, das ist mir auch wichtig.«


      »Ich nehme an, dass du auf keinen Fall die vier Wochen ganz schließen willst«, bemerkte Florian.


      »Nein, das kann ich nicht tun, nicht gerade jetzt!« Viola setzte sich zusammengekauert in den Sessel und stöhnte. Vorhin, draußen am Strand im Schnee und in der Sonne mit Florian, war sie so richtig wunschlos glücklich ge­wesen. Und nun lag dieses Problem vor ihr, nahm ihr die Sonne weg und die Freude auf den Urlaub. Vielleicht sogar den Urlaub selbst, vielleicht konnte sie unter diesen Umständen nicht einmal mitkommen.


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, unterbrach Florian ihre Gedanken, der ihrem Gesicht angesehen hatte, was sie überlegte. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, den Urlaub abzublasen?«


      Viola sah hoch. »Nein, bestimmt nicht, ich werde schon eine Lösung finden«, erwiderte sie, aber sie fühlte den ganzen restlichen Tag einen unangenehmen Druck auf den Schläfen, und am Abend war sie so müde, dass sie früh ins Bett ging.


      Die folgenden zwei Tage war mit ihr nichts anzufangen, sie war einsilbig und kam zu keinem Entschluss, auch nachdem sie sich im Internet über einige Kandidaten informiert hatte.


      Es wurde ihr immer klarer, dass sie es nicht fertigbrachte, mit Florian in einen Abenteuerurlaub zu starten und die Hiddenseer hier vier Wochen allein zu lassen ohne Arzt. Sie fühlte sich verantwortlich, auch wenn Florian kopf­stehen würde. Ende der nächsten Woche sollte die Reise losgehen, und es war einfach zu spät, um noch etwas zu or­ganisieren, dass sie mit gutem Gewissen fliegen könnte.


      Florian sah sie zwar immer wieder fragend an, wollte sie aber offensichtlich nicht drängen, er wartete, allerdings beunruhigt.


      So fasste sie schweren Herzens den Entschluss, nicht mit nach Indien zu fliegen. Und noch schlimmer war der Gedanke, wie sie es Florian beibringen sollte. Insgeheim hoffte sie, dass auch er absagen würde, dann wieder schalt sie sich eine Egoistin. Florian sollte nicht darunter leiden, wenn sie in diesem Fall nicht über ihren Schatten springen und einfach wegfahren konnte.


      Das war eigentlich der einzige Punkt, an dem sie die Insel verwünschte. In jedem anderen Ort, oder fast in jedem, konnte man die Praxis schließen und die Patienten an die Kollegen verweisen. Hier gab es keine Kollegen, und die Menschen bei Wind und Wetter im Winter vier Wochen lang übers Wasser nach Rügen zu schicken, das brachte sie nicht fertig. Das war ja schon fast eine halbe Weltreise. Etwas anderes wäre es, wenn sie mehr Distanz hätte, aber in den zwei Jahren, in denen sie nun hier war, kannte sie so ziemlich alle Einwohner und ihre Geschichten, und die meisten waren ihr ans Herz gewachsen. Vielleicht war es sentimental von ihr, so zu denken, auch gab es immer wieder Momente, in denen sie sich wünschte, eine namenlose Urlauberin zu sein, doch man konnte es nicht ändern. Und so hatte sie es sich schließlich ausgesucht.
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      Am Dienstagabend, als Florian von Rügen zurückkam, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, um mit ihm zu sprechen. Sie saßen miteinander in der Küche, Florian hatte eine Pizza mitgebracht. Schweigend blickte er Viola an, die sich Pauli auf den Schoß gehoben hatte, irgendwie als Unterstützung.


      »Raus mit der Sprache«, sagte er dann mit Nachdruck, »du hast jetzt drei Tage lang gebrütet, was für Gedanken spuken dir im Kopf rum?«


      »Ich glaube nicht, dass ich mitkommen kann, vier Wochen sind einfach zu lang«, erwiderte Viola unglücklich.


      »Also doch«, Florian stand abrupt auf. »Ist das alles, was dir eingefallen ist? Du kannst doch unseren gemein­samen Urlaub nicht so von heute auf morgen ins Wasser fallen lassen! Vor allem unseren Winterurlaub, den wir großzügiger planen können als den im Sommer, wenn hier der Teufel los ist. Nein, Viola, so geht das nicht!«


      Er lief in der Küche hin und her wie ein gefangener Tiger. Nach einer Weile setzte er sich wieder und holte tief Luft. »Denken wir mal über Alternativen nach«, meinte er mit gefurchter Stirn.


      Viola sah die Pizza auf ihrem Teller an, als könnte diese eine Lösung bieten, aber dann hob sie den Kopf. »Nichts, was ich mir überlegt habe, kann ich mit ruhigem Gewissen umsetzen. Und wenn ich schon vier Wochen in Urlaub gehe, möchte ich nicht dauernd mit der Hälfte meiner Gedanken hier sein!«


      »Es fällt dir schwer abzuschalten, ich weiß.«


      »Als Maik hier war, hatte ich damit keine Probleme«, erwiderte Viola gereizt.


      »Vielleicht sind es auch die Tiger und die Elefanten«, bemerkte Florian düster. »Stell dir vor, wir fahren zwei Wochen auf die Malediven an den Strand, wie du es gern gehabt hättest, wärst du dann auch voller Bedenken?«


      »Das ist eine unfaire Frage«, erwiderte sie hitzig, »und ich weiß keine Antwort darauf. Aber zwei Wochen sind nicht vier Wochen, das würde schon einen Unterschied machen.«


      »Dann komm zwei Wochen mit nach Indien!«, sagte Florian hoffnungsvoll.


      »Wie stellst du dir das denn vor, Flo, soll ich nach zwei Wochen alleine wieder nach Hause fahren? Du hast selbst gesagt, dass die Reise langwierig und umständlich ist, nein, da mache ich nicht mit!«


      »Nun ja, da hast du recht, ich würde dich auch nicht gern ohne mich gehen lassen«, sagte Florian seufzend. Nach einer Pause fügte er zögernd hinzu: »Und wenn ich nach zwei Wochen mit dir zurückfahre?«


      Viola schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall, dann hätte ich ein schlechtes Gewissen und du schlech­te Laune, das ist keine gute Kombination.«


      Florian saß stumm vor seinem Teller, man sah ihm an, dass er angestrengt überlegte.


      »Flo«, sagte Viola eindringlich, »unser Sommerurlaub mit Maik im Hintergrund war ganz wunderbar, und mit Maik wäre Indien genauso schön geworden, bestimmt. Aber nun haben wir ganz unerwartet dieses Problem. Mir war immer klar, dass es früher oder später einmal auftauchen würde. Du willst fort, ich kann nicht − was nun? Es wird auch nicht das letzte Mal sein, dass wir so eine Diskussion haben. Also, ich bleibe und du fährst, basta! Ein anderes Mal kann die Lösung anders aussehen, aber jetzt sehe ich keinen besseren Weg.«


      Viola war nicht so guten Mutes, wie sie vorgab, in einer Ecke ihres Herzens wünschte sie sich, Florian würde nun aufstehen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, er könne ohne Schwierigkeiten auf diese Tigerfilmreise verzichten, sie würden eben zusammen einige schöne Ausflüge hier machen und ansonsten in aller Ruhe das Haus in den Dünen einzugsfertig herrichten.


      Aber sie sah in Florians Gesicht den Kampf zwischen Enttäuschung und Abenteuerlust, und die Freude auf dieses großartige Vorhaben würde siegen.


      Vier Wochen ohne Florian! Sie wollte gar nicht daran denken. Und sie wollte ihm auch nicht sagen, wie schwer ihr der Gedanke wurde.


      In der Nacht, als sie neben Florian im Bett lag, wälzte sie sich unruhig hin und her und konnte nicht einschlafen. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Waren ihr die Inselbewohner wichtiger als Florian? Sie wollte ihn sofort wecken und ihm mitteilen, dass alles ein Irrtum von ihr war, sie würden zusammen fliegen, in vier Wochen ging die Insel nicht unter.


      Aber dann wurde sie wieder unsicher. Nun hast du dich entschlossen, wies sie sich innerlich zurecht, jetzt bleibst du dabei. Im Übrigen gab es nur eine Möglichkeit, herauszubekommen, ob eine Entscheidung richtig war: sie durchzuziehen. Hinterher war man dann schlauer.


      Nächstes Mal gehe ich mit, egal was kommt, beschloss sie. Sie drehte sich zu Florian um und rückte in seine Wärme. Er schlief tief und fest, der Herr Vagabund, und wahrscheinlich träumte er bereits von seinem Elefanten, der ihn durch den Dschungel tragen würde.


      Florian machte es sich nicht leicht, Viola zurückzulassen. Noch einen Tag vor der Abreise versuchte er, sie doch noch zu überreden. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Insel ohne sie zu verlassen. Aber Viola hatte ein paar Male ge­sehen, wie seine Augen leuchteten, wenn er die Unterlagen durchsah, und als sie merkte, wie er sich kaum traute, sich zu freuen, hatte sie ihm klargemacht, dass man durch unterdrückte Gefühle Magenschmerzen bekommen konnte. »Dann habe ich aber noch nie meine Gefühle unterdrückt«, sagte er grinsend, »mein Magen kann sich nicht beklagen.«


      »Ich meine ja nur, dass du nicht so abgrundtief traurig dreinblicken musst, wenn ich im Zimmer bin, und kaum bin ich draußen, machst du einen Luftsprung«, meinte Vio­­la mit leichtem Spott.


      »So? Woher weißt du denn das mit den Luftsprüngen? Aber im Ernst, Viola, ich kann doch nicht wie eine Lachmöwe den ganzen Tag fröhlich durch die Luft schweben, wenn ich dich für vier Wochen verlasse. Auch wenn mir oft danach zumute ist«, gab er reumütig zu.


      »Du darfst«, versicherte ihm Viola, »aber nur, wenn du mir jeden Tag eine E-Mail schickst oder eine SMS. Und ganz viele Bilder mitbringst. Und ganz viele Erlebnisse zu erzählen hast. Und dich nicht vom Tiger fressen lässt.«


      »Alles versprochen«, gab Florian zurück. Und dann machte er wirklich einen Luftsprung.


      Das Schiff nach Schaprode, mit dem Florian abreiste, fuhr gegen Mittag. Die Insel lag noch unter dem glitzernden Schnee, es war windstill und kalt. Viola stand am Hafen und sah die Personenfähre ablegen, Florian winkte mit beiden Armen, und als er nur noch ein kleiner Punkt auf Deck an der Reling war, wandte sie sich ab und merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Sollte er doch so sehr Sehnsucht nach ihr bekommen, dass er von seinem Elefanten fiel, dachte sie zornig.


      »Na, fliegt er schon wieder aus?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


      Viola drehte sich um. Ottilie stand da, im energischen Gesicht eine Spur Mitleid und viel Wärme. Ottilie mit den kurzen grauen Haaren und den vielen Lachfalten um die Augen, deren gemütliche Kneipe schon wie ein Zufluchtsort für Viola geworden war, wo sie entspannt neben dem Kachelofen saß und sich wie in einer großen Hängematte fühlte, wenn Florian abends auf seiner Klarinette spielte. Ottilie mit dem weiten Herz, deren Freundschaft Viola viel bedeutete, trotz des Altersunterschiedes, oder vielleicht ­gerade deswegen. Sie hatte die Hände tief in den Taschen ihres dicken dunklen Mantels vergraben, ihre Haare glänzten in der Sonne wie Silber, und die geröteten Wangen zeigten, dass sie von einem längeren Gang durch die Winterlandschaft zurückkam.


      »Ja«, Viola wischte sich über die Augen, »vier Wochen, ich weiß gar nicht, wie ich das aushalten soll.«


      »Dann komm zu mir«, erklärte Ottilie, »du warst in der letzten Zeit sowieso nicht oft da, wir werden deinem Herrn Biologen zeigen, dass wir auch mal eine Weile ohne ihn auskommen!«


      »Du vermisst ihn doch auch«, bemerkte Viola und putzte sich die Nase.


      »Natürlich, aber ich bin eine alte Frau, bei mir schlagen die Wogen nicht mehr so hoch. Ich bin froh, dass mein Inneres um einiges friedlicher geworden ist mit den Jahren.«


      »Heißt das, du hast nicht mehr diese berühmten großen Gefühle?«, fragte Viola beunruhigt.


      »Aber nein, nur brechen sie mir nicht mehr über dem Kopf zusammen wie früher oft, sie sind eher wie ein tiefer ruhiger Waldsee.«


      »Und das sagt eine mit Sturm und Wellen aufgewachsene Insulanerin!«, stellte Viola fest und konnte schon wieder lächeln.


      »Das ist kein Widerspruch«, erklärte Ottilie und nahm ihren Arm, »aber jetzt haben wir genug philosophiert, komm, wir machen uns etwas zu essen, mit etwas Warmem im Bauch ist alles schon viel besser.«


      Das war es tatsächlich, und als Viola später nach Hause kam, in eine leere Wohnung, fühlte sie sich zwar sehr einsam, aber nicht mehr so lähmend traurig und zornig.
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      Das Schwierige war, dass es in der Praxis in den nächsten Tagen ziemlich ruhig zuging, weder Herr Feldermann aus Neuendorf noch Herr Rupert oder Frau Engel meldeten sich, und auch von dem einsamen Mann in seinem Haus in Grieben gab es keine aufregenden Neuigkeiten. Viola wusste nicht, ob sie sich darüber ärgern oder freuen sollte. Wenn sie schon Opfer gebracht hatte und hier geblieben war, wollte sie wenigstens auch gebraucht werden.


      Florian hatte seinen Flug gut überstanden, war dann mit dem Bus weitergefahren und schließlich per Gelände­wagen zum Lager transportiert worden, wo die Elefanten schon warteten. Er schickte kurze SMS-Nachrichten, ein eifriger Briefeschreiber war er noch nie gewesen.


      Viola hielt es bereits für eine Fehlentscheidung, daheim geblieben zu sein, und schwankte zwischen Groll auf Florian, auf sich selbst und auf die Insel.


      Doch dann wurde sie eines Abends zu Frau Lükke ge­rufen, der Gattin des Bürgermeisters Lükke, wohnhaft in Vitte neben dem Rathaus. Sie kannte Frau Lükke, eine gutaussehende Frau Anfang sechzig mit kurzen dunklen ­Haaren, die über der Stirn von einem Streifen Weiß durchzogen waren − sehr apart und mit dem beharrlichen Bestreben, nicht älter zu werden. Sie besaß eine ganze Anzahl Anti-Aging-Mittel. Viola hatte sie einmal bei einem Hausbesuch besichtigt, angefangen von Vitaminen, Mineralien, über Ginseng, Algen, Ginkgo und Hormone, die sie sich vom Frauenarzt in Rügen verschreiben ließ.


      Man sah sie beim Nordic Walking über den Dornbusch, und einmal in der Woche fuhr sie nach Stralsund, um bestimmte Lebensmittel einzukaufen, die sie auf Hiddensee nicht bekam.


      Dagegen war ja wirklich nichts einzuwenden, aber sie hatte auch leider immer wieder Krankheiten aller Art, außerdem eine heftige Aversion gegen Kliniken und Ärzte. Nur ihren guten einfühlsamen Hausarzt in Bergen besuchte sie regelmäßig, schlug aber auch seine Ratschläge meist in den Wind, wenn sie ihr nicht passten, und hielt sich lieber an ihre eigenen Hausmittel.


      Als Frau Lükke nach langer Überlegung zu dem Entschluss gelangt war, diesen geduldigen Herrn gegen die neue unerfahrene Inselärztin einzutauschen, war Viola nicht gerade erfreut gewesen. Aber man konnte die Inselärztin nun mal viel schneller erreichen, und seit einem halben Jahr saß die Bürgermeistergattin nun regelmäßig bei Viola im Wartezimmer.


      Meistens reichte es aus, sie zu beruhigen. Nein, ihre Müdigkeit in den Beinen war bestimmt keine beginnende ­multiple Sklerose, die Erkältung deutete nicht auf Lungenkrebs hin, und an ihrem Herz konnte auch der Facharzt außer einiger Stolperer nichts Bedrohliches erkennen.


      Und nun litt Frau Lükke an Schwindel und Übelkeit und konnte nicht aufstehen.


      Viola ging den kurzen Weg zu ihrem Haus zu Fuß und fand sie im eleganten Wohnzimmer auf dem Sofa liegend vor, mit einem blassen leidenden Gesicht, neben sich eine leere Schüssel und ein Handtuch.


      Viola setzte sich zu ihr. »Was ist passiert?«, fragte sie und nahm ihre Hand, um den Puls zu fühlen. Er schlug ruhig und regelmäßig.


      »Mir ist auf einmal schwindelig geworden, ich kann nicht aufstehen, und mein Mann ist nicht da. Meinen Sie, es ist der Kreislauf?«


      »Das werden wir gleich sehen«, erklärte Viola mit betont ruhiger Stimme und nahm das Blutdruck-Messgerät heraus. Sie fand etwas niedrige Werte, aber sonst keine Besonderheiten, und auch nach weiteren Fragen konnte sie keine klare Diagnose stellen. Vielleicht hatte Frau Lükke einfach Angst allein im Haus, zumal bei Einbruch der Dunkelheit, und ihr Mann würde erst in zwei Tagen wiederkommen.


      »Haben Sie niemanden, der bei Ihnen übernachten kann?«, erkundigte sie sich.


      »Nein«, Frau Lükke schüttelte den Kopf, »das ist auch nicht nötig, wenn Sie noch eine Weile hier bleiben können, komme ich bestimmt bald wieder auf die Beine. Und vielleicht könnten Sie mir eine Kanne heißen Fencheltee in der Küche machen? Das wäre sehr nett und tut mir immer gut.«


      Nun gut, warum auch nicht? So konnte Viola die Frau noch eine Weile beobachten und abwarten, ob es ihr besserging, vielleicht noch einmal den Kreislauf kontrollieren.


      Als sie mit der heißen Kanne wieder ins Wohnzimmer kam, richtete sich Frau Lükke ein wenig auf dem Sofa auf. »Vielen Dank«, sagte sie, »ich glaube, der Schwindel lässt bereits nach, auch die Übelkeit ist nicht mehr so schlimm. Wenn ich Sie noch einmal brauche, rufe ich Sie an.«


      Das war typisch für sie, immer war es dringend, doch dann ging es ihr auf einmal wieder gut, und man durfte sich verabschieden.


      Hoffentlich ruft sie nicht mitten in der Nacht an, wenn es ihr wieder schlechtgehen sollte, dachte Viola. Ich kann nicht ewig an ihrem Bett sitzen und Wache halten. Wird Zeit, dass ihr Mann bald wieder da ist, dann kann er ihr den Fencheltee machen, wenn sie ihn braucht.


      Auf dem Heimweg durch Vitte dachte Viola über mög­liche Ursachen für den Schwindel und die Übelkeit nach. Aber da kam viel in Frage, von einem Infekt über einen verdorbenen Magen bis zu Aufregung oder unterdrückten Ängsten. Aber so wie es aussah, würde Frau Lükke mit den zwei Baldrian-Tabletten, die sie schon auf dem Tisch bereit­­gelegt hatte, gut über die nächsten Stunden kommen und morgen wieder auf den Beinen sein.


      Viola schaute nach oben, der Himmel war dunkel, man konnte keinen einzigen Stern sehen. Es war also bewölkt. Das bedeutete, es wurde wieder wärmer und der Schnee, der in der Dunkelheit einen hellen beruhigenden Schimmer verbreitete, würde schmelzen. Allerdings konnten der ­Februar und der März noch einiges an Kälte bringen, der Frühling war noch weit weg, so weit weg wie Florian. Beide hätte sie jetzt gerne hier, den Frühling und ihren reisefreudigen jungen Geliebten, aber man konnte sie leider nicht herbeihexen.


      Ob er wohl jetzt gerade auch in den Himmel sah, vielleicht in einen wolkenlosen mit vielen Sternen? Aber dann fiel ihr ein, dass bei ihm eine andere Tageszeit sein müsste, also saß er bestimmt auf einem der Elefanten und schaute sich nach Tigern um.


      Tatsächlich war Frau Lükke am Samstagvormittag im Einkaufsladen und winkte Viola fröhlich zu. Also wieder eine Sorge weniger.


      Doch am Samstagabend kam ein erneuter Anruf. Wieder klagte Frau Lükke über Schwindel und Herzklopfen und bat um einen Besuch. Dieses Mal wirkte sie benommen, der Blutdruck war im Gegensatz zum vorigen Abend erhöht. »Haben Sie irgendetwas eingenommen?«, fragte Viola.


      »Nein, nur meine üblichen Mittelchen«, antwortete Frau Lükke schwach.


      Viola überlegte und erkundigte sich dann: »Auch Vitamin E?«


      »Ja, wie immer.«


      Viola dachte an eine Überdosierung, die zu solchen Symptomen führen konnte. Zur Sicherheit riet sie Frau Lükke, dieses Vitamin eine Weile wegzulassen.


      Was könnte es noch sein? Über die Wechseljahre war sie eigentlich schon hinaus, außerdem hatte sie ja ihre Hormone. Oder doch die Psyche? Noch immer stand ihr eine Nacht ohne ihren Mann bevor.


      Vielleicht hatte sie sich deswegen aufgeregt und hyperventiliert. Auf jeden Fall konnte Viola beim Abhorchen zwar das Herzstolpern finden, über das Frau Lükke schon mehrmals geklagt hatte. Aber damit kam sie auch nicht weiter. Wenn diese Zustände häufiger kamen, musste sie sich einmal gründlich internistisch und kardiologisch untersuchen lassen, egal wie sehr sie sich dagegen wehrte.


      Zu Hause studierte Viola noch einmal ihre Karteikarte und alle Unterlagen, kam aber zu keinem Ergebnis.


      Viola seufzte auf. Florian war jetzt schon fast eine Woche fort, er schrieb regelmäßig seine kurzen SMS-Nachrichten und schien begeistert zu sein, und sie saß hier und dachte über die Frau des Bürgermeisters nach. Immer noch grollte es in ihr wie bei einem weit entfernten Gewitter, von dem man nicht wusste, ob es näher kommt oder sich demnächst verzieht. Vielleicht ging es ihr morgen besser, am Sonntag, sie könnte dann einen strammen Gang am Strand entlang machen und ihren Frust austoben.


      Die Nacht war ruhig, Herr Lükke hoffentlich bald auf dem Heimweg, und Viola sang am Morgen unter der Dusche und freute sich auf einen Sonntag möglichst ohne Problempatienten. Allerdings lud das Wetter nicht gerade zu Luftsprüngen ein. Es war tatsächlich wärmer geworden, und statt Schnee fielen Regentropfen vom Himmel. Ein ­böiger Wind fegte draußen um die Ecken, dass sogar Pauli nach einem kurzen Gang in den Garten schnell wieder zurückkehrte.


      Als wieder einmal das Telefon klingelte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein, während Viola sich die Haare trockenrubbelte.


      Aber es war zum Glück kein Notruf, die Stimme von Florians Mutter kam aus dem Apparat, sie wollte ihren Sohn grüßen und Viola natürlich auch.


      Am Küchentisch vor einer Tasse Kaffee wählte Viola dann die Nummer von Frau Jung.


      »Hallo, Margarete. Florian ist in Indien. Hat er dir nichts gesagt?«


      »Ach, du liebe Zeit, ich dachte, ihr fahrt erst in den nächsten Tagen. Warum bist du denn nicht dabei?«


      »Ich konnte nicht, der Praxisvertreter hat abgesagt. Wie geht es euch? Irgendetwas Neues?«


      »Ja, Antonia ist wieder schwanger, das dritte Kind. Flo­rians kleine Schwester ist in dieser Hinsicht genauso fleißig wie seine große. Und wie sieht es bei euch aus? Noch kein Baby in Sicht?«


      »Nein!« Solche unverblümten Fragen mochte Viola nicht, und schließlich lag es nicht an ihr, dass sie Margarete noch keine freudige Nachricht mitteilen konnte, sondern an ihrem zögerlichen Sohn. Aber darüber wollte sie mit ihrer Schwiegermutter nicht diskutieren.


      »Schade, dass Antonia so weit weg wohnt«, wechselte sie das Thema, »warum mussten sie auch nach Florenz ziehen?«


      »Nun, ihr Mann ist Italiener, und Antonia fühlt sich dort sehr wohl, Paolo und ich werden sie im Frühjahr besuchen«, erklärte Margarete. Sie machte eine Pause, und ­Viola wusste nicht so recht, was sie noch fragen könnte.


      »Ist er zurzeit wieder unterwegs, dein Mann?«, erkundigte sie sich dann.


      »Ja, aber er kommt in zwei Wochen heim, dann bleibt er bis März oder April. Und ich habe ja die Kinder von Renata hier. Männer lassen sich nun mal nicht festbinden, Viola. Sag Florian einen schönen Gruß, wenn du mit ihm telefonierst, du kannst ihm erzählen, dass er wieder Onkel wird. Und, Viola, Florian wird bestimmt einmal ein guter Vater, auch wenn sein eigener sich nicht viel um ihn gekümmert hat. Mach dir keine Sorgen deswegen.«


      Margarete freute sich offensichtlich über das neue Enkelkind. Im Sommer, wenn es auf der Welt war, würde sie sicher gleich wieder für ein paar Wochen zu ihrer Tochter nach Italien reisen. Ihre älteste Tochter Renata wohnte mit ihrer Familie in ihrer Nähe. Florians Mutter war also nicht allein, wenn ihr Mann wochenlang auf See unterwegs war.


      Trotzdem, Viola hatte nicht die Absicht, sich mit ihren Kindern oder später einmal mit Enkelkindern zu trösten, wenn Florian reisen wollte.


      Sie schenkte sich noch eine Tasse Kaffee nach, zog dann die Schublade unterm Küchentisch auf und holte die Packung mit der Pille heraus, heute musste sie mit einer neuen Runde anfangen.


      Dann ließ sie die Schachtel wieder sinken. Warum eigentlich? Florian war nicht da, also konnte sie getrost eine Pause einlegen. So richtig gut vertrug sie diese kleinen grauen Tabletten in letzter Zeit sowieso nicht mehr. Überhaupt sollte sie deswegen vielleicht lieber das Präparat wechseln.


      Mit einer energischen Bewegung schob sie die Schachtel zurück bis ans hinterste Ende der Schublade. Kein Florian, keine Pille, so einfach war das.
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      Als Viola später aufs Handy schaute, fand sie eine Nachricht von ihrem Weltenbummler: »Habe 24Stunden nichts von dir gehört, was ist los?«


      Wenn du wüsstest, was hier los ist, dachte sie und simste zurück: »Nass, kalt, Regen und Sturm, keine Elefanten und Tiger, und auch kein Florian hier. Ich träume von den Malediven.«


      Seine Antwort kam prompt: »Hier ist es ungeheuer aufregend. Wir haben schon Aufnahmen von einer Tigermutter mit Jungen gemacht, und die Elefanten sind sehr gutmütig und willig, sie wissen genau, was sie tun sollen. Trotzdem, ich träume auch von den Malediven, mit dir an meiner Seite. Nächstes Frühjahr fliegen wir, bestimmt, egal ob Praxis oder Abenteuer dazwischenkommen wollen!«


      Nächstes Jahr, das war noch lange hin, und draußen tobte einer der Winterstürme, die sich um diese Jahreszeit so oft über die Insel hermachten, offenbar in der Überzeugung, sie hätten das Recht dazu. Und sie selbst musste nach Grieben und später noch nach Neuendorf. Warum habe ich eigentlich nachgegeben?, dachte Viola aufgebracht, ich hätte auf zwei Wochen Südsee bestehen oder wenigstens nach Indien mitkommen sollen. Warum wollte ich nur unbedingt hierbleiben?


      Genau das sagte sie auch zu Ottilie, in deren appetitlich duftendem Lokal sie mittags nach ihrem Besuch in Grieben saß und sich eine heiße Fischsuppe gönnte.


      »Aha, Katzenjammer«, meinte diese, »kein Wunder bei diesem Wetter, wenn der Sturm um die Ecken heult.«


      »Durchs warme klare Wasser schnorcheln und bunte ­Fische und Korallen beobachten«, sagte Viola träumerisch. »Mit Flo am Strand sitzen und den Sonnenuntergang genießen, den ganzen Tag barfuß durch den weißen Sand laufen und nur ein T-Shirt und eine kurze Hose tragen. Ottilie, ich bin ein Idiot, ich hätte Flo sicher überreden können, die Tiger zu vergessen.«


      »Hinterher ist man immer schlauer«, bemerkte Ottilie. »Aber im Ernst, du hattest deine Gründe, dich so zu entscheiden, und nun erweisen sie sich als richtig, zumindest für Frau Lükke. Wie geht es ihr denn?«


      Viola war mit einem Ruck wieder im Jetzt und Hier. »Wieder besser, und ich hoffe, diese eigenartigen Anfälle treten nicht noch einmal auf. Ihr Mann kommt heute zurück. Hat sie jemandem davon erzählt, dass sie mich zweimal gebraucht hat?«


      »Ja, Lisa, die konnte es natürlich nicht lassen und hat sie besucht, was Frau Lükke aber ganz recht war, sie hält große Stücke auf Lisa und ihre Erfahrung.«


      »Vielleicht hat Lisa auch eine Diagnose, ich habe noch keine klare«, meinte Viola unzufrieden.


      »Na, immerhin bist du sofort losgezogen, als sie angerufen hat, meistens sind ihre Erkrankungen ja mehr Phantasie­gebilde als Realität, seit Jahren schon. Allerdings hat unser alter Dr. Roth immer gesagt, man weiß nie, zehnmal steckt nichts dahinter, und beim elften Mal ist es doch was Ernstes.«


      »Da könnte er recht haben. Das ist oft das Schwierige: Man weiß nie, was man antrifft, und lieber mache ich einen unnötigen Hausbesuch zu viel als einen nötigen zu wenig. Wenn auch manchmal grollend«, setzte sie mit grimmiger Miene hinzu.


      »Auf jeden Fall war es eine gute Tat, und Frau Lükke hat sich lobend über dich geäußert.«


      »Ja, und die nächste gute Tat folgt heute Nachmittag«, erwiderte Viola stöhnend.


      »Du liebe Zeit, und das wäre?«


      »Herr Feldermann muss in die Psychiatrie, ich kann es nicht mehr verantworten, ihn hier zu lassen. Eigentlich dürfte ich das niemandem erzählen, aber es geht ihm sehr schlecht.«


      »Das wissen wir alle, seine Rosi ist schon immer sehr mitteilsam gewesen. Sie hat Angst, er tut sich etwas an.«


      »Ich auch, aber bisher hat er sich immer gegen eine Einweisung gesperrt. Doch jetzt geht es nicht mehr anders. Ich habe schon mit Rostock telefoniert, er kann kommen.«


      »Warum so weit weg?«, wollte Ottilie wissen.


      »Er denkt, dann erfährt es niemand, aber dass hier alle morgen Bescheid wissen, das kann keiner verhindern. So ist es nun einmal auf einer kleinen Insel.«


      »Ist ja auch kein Grund, sich zu schämen, nicht wahr? Ich war selbst einmal in einer psychiatrischen Klinik.«


      »Du?« Viola sah sie ungläubig an. »Wann war denn das? Und warum?«


      »Vor über zehn Jahren, als mein Heinrich so plötzlich gestorben ist. Ich konnte nicht mehr essen, ich lag nur noch auf dem Sofa, ich konnte nicht mal weinen.«


      Ottilie schwieg, dann sah sie Viola lächelnd an. »Das kannst du kaum glauben, nicht?«


      »Nein, du wirkst so in dir ruhend, so lebenserfahren und weise wie eine Eule. Als könnte dich nichts mehr umwerfen. War das nicht immer so?«


      »Nein, damals bin ich einfach mit gestorben. Zum Glück habe ich viel gelernt in den Wochen im Krankenhaus, vor allem eine Ärztin hat mir viel geholfen. Und weißt du, Vio­­la, jemand, der selbst einmal sein Schiff untergehen sah, der kann diejenigen besser verstehen, die dasselbe erleben.«


      »Das ist richtig. Und jetzt?«


      Ottilie sah nachdenklich in ihr Weinglas. »Jetzt schaue ich auf die Sonnentage mit Heinrich, ich sehe ihn vom Hafen kommen und mir zulachen, ich spüre seinen festen Arm um meine Schultern, und ich bin dankbar dafür, dass ich das alles gehabt habe. Es füllt die Leere in meinem Inneren aus, die sich breitmachen wollte, und niemand und nichts kann mir diese Zeit wegnehmen.«


      Ja, das war ein guter Weg, mit Kummer und Verlust fertig zu werden, dem nachzuspüren, was man hatte, und nicht dem, was für die Zukunft verloren war, dachte Viola. Aber man musste es sich wohl immer wieder bewusst machen.


      Die Eingangstür ging auf, und mit einem Schwall Wind und kalter Luft kam Lisa herein.


      »Alles im grünen Bereich bei Frau Lükke«, rief sie Viola zu. »Sie fühlt sich wieder wohl, hat gegessen, und ihr Mann ist auch wieder da. Wenn Sie mich fragen, sie hatte Angst vor dem Alleinsein und hat sich da in was reinge­steigert.«


      »Hab ich’s doch gewusst, Lisa hat eine Diagnose«, antwortete Viola und sah Ottilie augenzwinkernd an.


      »Ja, und Sie, Frau Doktor, können sich jetzt langsam auf nach Neuendorf machen, der Sturm hat nachgelassen. Ich habe Ihren Koffer und die Karte schon hergerichtet.«


      Viola lachte. Lisa, rau und herzlich, rheinländisches Temperament und lebendes Mitteilungsblatt der Insel, kam auch sonntags in die Praxis, wenn nötig, und meist bestimmte sie selbst, wann es nötig war. Na gut, wenn alles schon gerichtet war, konnte sie aufbrechen. Sie verabschiedete sich von den beiden Frauen, die sich äußerlich so ähnlich waren, im Wesen aber so verschieden.


      Lisa laut, schulterklopfend, zupackend, aber auch gutmütig und immer bereit einzuspringen. Ottilie mit der Wärme in den Augen und dem Blick, der vieles sah, was andere nicht bemerkten. Jede in ihrer Art für Viola wichtig, wenn auch Lisa manchmal etwas anstrengend war.


      Auf dem Heimweg beschloss Viola, zu Fuß nach Neuendorf zu gehen. Es blies ein frischer Nordwind, aber der würde von hinten kommen und sie nach Süden blasen, und für den Rückweg könnte sie den Inselbus nehmen. Sie musste jetzt an der Luft sein, stramm ausschreiten, so konnte sie am besten wieder ins Gleichgewicht kommen und vielleicht heute Abend ohne Frust an die Malediven denken.
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      Vor der Haustür stand Frau Doktor Taylor und sah Viola erfreut entgegen. Sie war dick eingepackt in Anorak, Schal und Mütze, genau richtig für dieses kalte nasse Wetter, sehr gut, ein Zeichen, dass sie sich schon mal äußerlich dem Status einer Inselärztin näherte.


      Die junge Frau besaß einen Schlüssel für die Praxisräume, Viola hatte ihr vorgeschlagen, am Wochenende ein paar Mal herüberzukommen und sich die Patientenkartei anzusehen, so konnte sie sich schon einmal mit den Menschen hier vertraut machen.


      »Gerade wollte ich nachsehen, ob Sie da sind«, rief sie Viola entgegen.


      »Ich bin nur kurz hier, muss gleich wieder weg«, entgegnete Viola, »nach Neuendorf.«


      »Oh, kann ich mitkommen?«, fragte sie eifrig.


      Viola stutzte. »Aber gern«, sagte sie dann. »Ich möchte allerdings zu Fuß dorthin marschieren, eine gute Stunde, die Straße ist aber frei. Und wir haben Rückenwind.«


      »Ist mir recht, ich bin von daheim ausgerissen, Tom hat genervt, und mein Mann meinte, ich soll mich ein paar Stunden durchlüften lassen, damit meine Laune heute Abend wieder zu ertragen ist. Hab gerade noch die Mittagsfähre erwischt.«


      »Dann sind wir schon zwei, die ihren Frust austoben müssen«, meinte Viola mit einem Lächeln in den Augen. »Ich hole noch meine Papiere, den schweren Koffer brauchen wir nicht, es geht nur um eine Einweisung.«


      Kurz danach zogen beide mit zügigen Schritten auf der Hauptstraße Richtung Neuendorf los. Rechts und links lag noch Altschnee, jetzt nicht mehr blendend weiß, sondern nass und schwer und grau. Der Himmel war bedeckt, der Wind kam böig von hinten und schob sie vorwärts wie zwei Segelschiffchen. Viola zog sich ihre Mütze tief in die Stirn und erzählte ihrer Kollegin kurz von Herrn Feldermann und dass er morgen in die Klinik müsse. Anita Taylor nickte. Sie hatte seine Akte schon gelesen.


      Eine Weile gingen beide stumm nebeneinander her, links breiteten sich nasse Wiesen mit letzten Schneeflecken aus bis zum Bodden, dahinter sah man die Westküste von Rügen. Auf der rechten Seite lagen noch die letzten Häuser von Vitte und dahinter der Damm zum Meer. Bis schließlich beiderseits Bäume auftauchten und den Wind ein wenig abhielten. Kurze Zeit später passierten sie ein großes Gebäude. »Die Hotelanlage in der Dünenheide«, sagte ­Viola, »jetzt im Winterschlaf. Vor hundert Jahren war das nur ein kleiner armseliger Heidehof, aber er hat so viel Geschichte mitgemacht, dass man ihm seine jetzt ziemlich ausufernde Verbreiterung nicht übelnehmen kann.«


      »Geschichte gibt es hier viel auf Hiddensee, soweit ich weiß«, bemerkte Anita Taylor. »Über Gerhart Hauptmann stolpert man ja auf Schritt und Tritt. Ganz abgesehen von Familie Kruse, Albert Einstein, Ringelnatz. Auf einer Insel, die mal ein Geheimtipp der Dichter und Denker, Wissenschaftler und Schauspieler war, müsste man eigentlich immer ganz ehrfurchtsvoll schreiten, und wir rennen mit dicken Stiefeln durch die Gegend.«


      »Sie haben die Maler vergessen«, setzte Viola hinzu, »und die Sänger, und die Industriebosse. Die Insel der Prominenten und Hoffnungsvollen stand mal in einer Zeitung in den zwanziger Jahren, ja, ich habe mich inzwischen schlaugemacht!« Sie hob den Kopf und sah Anita augenzwinkernd an. »Da Sie in nächster Zeit öfters hier auftauchen, werde ich Sie ab und zu in die Geheimnisse dieser Hoffnungsvollen einweihen.«


      »Gerhart Hauptmann soll ja ein ziemlicher Wichtigtuer gewesen sein, dem sei der Ruhm zu Kopf gestiegen, sagt man. Die Hiddenseer waren wohl nicht immer begeistert von ihm.«


      »O ja, da gibt es eine kleine, aber typische Geschichte, gerade hier auf dem Weg zu dem alten Heidehof. Einer der Jungen vom Heidehof war unterwegs mit einem schwer beladenen Fuhrwerk und ging vorn neben den Pferden, um es ihnen leichter zu machen. Der große und allseits bekannte Dichter ging in dieselbe Richtung und wollte mitfahren. Der Junge sagte: ›Sie sehen doch, dass es für die Pferde zu schwer wird!‹ Darauf meinte der verehrte gnädige Herr: ›Du weißt wohl nicht, wer ich bin, ich bin Gerhart Hauptmann!‹ ›Und ich bin der Hans‹, erwiderte der und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Na, ein Gutes hat seine Anwesenheit hier bewirkt, im Sommer kommen die Gäste zu Hunderten und besichtigen sein Anwesen in Kloster, in dem er jahrelang wohnte und dichtete, und lassen ihr Geld auf der Insel. Gut für die Bewohner.«


      Anita Taylor nickte lächelnd, dann blieb sie stehen und blickte auf das große Hotelgebäude mit den vielen kleinen blinkenden Giebelfenstern im Dach. »Kaum zu glauben, dass das hier mal ein ärmlicher kleiner Hof war«, sagte sie.


      »Mit zehn Kindern«, ergänzte Viola, »und die mussten bei Wind und Wetter in die Schule gehen nach Vitte oder Neuendorf. Mit Holzschuhen.«


      »Und sicher auch noch zu Hause helfen.«


      »Ja, dieses erste Ehepaar auf dem Heidehof hat im Lauf der Jahre eine Pension daraus gemacht und später einen Saal dazu gebaut, da gab’s dann auch Strom auf der Insel. Und seit damals ist es ein beliebtes Urlaubs- und Ausflugsziel.«


      »Im Winter absolute Stille, wie jetzt, und im Sommer ­Jubel, Trubel, Heiterkeit, an diesen Rhythmus haben sich die Hiddenseer in langen Jahren gewöhnen müssen, denke ich.«


      »Und die Inselärztin auch!«, beteuerte Viola seufzend.


      »Na, da bin ich aber gespannt!«


      »Und hier kommt noch etwas aus DDR-Zeiten«, erklärte Viola.


      Zwischen schneebedeckten Waldstücken konnte man auf der rechten Seite halb versteckt ein Dutzend gleich aussehende Ferienhäuser erkennen.


      »Die gehören auch noch dazu. Nachdem die Russen nach dem Krieg das Domizil Heiderose übernommen hatten, hat einige Jahre später eine ostdeutsche Firma diese Feriensiedlung aufgebaut.«


      »Und nach der Wende?«


      »Kam ein Hamburger Investor und hat der Anlage seinen Stempel aufgedrückt. Nur die gleichförmigen Ferienhäuser hat er nicht verändert. Immerhin sind sie mit Reet gedeckt.«


      In der Ferne waren inzwischen schon die Häuser von Neuendorf zu sehen, schön aufgereiht hinter dem Deich, denkmalgeschützt und teilweise innen zu sauberen Pensionen ausgebaut. Das Haus der Feldermanns stand in der ersten Reihe in Richtung Bodden. Hier machte der Wald eine Pause.


      Herr Feldermann saß im abgedunkelten Wohnzimmer auf dem Sofa, mit starrem, unbeweglichem Gesicht und den Kopf gesenkt. Den hob er auch nicht, als Viola mit ihrer Kollegin eintrat. Rosi, seine Frau, winkte beide mit sich in die Küche, in der es gemütlich und hell war und nach gebratenem Fisch roch.


      »Ich erkenne meinen Mann kaum wieder«, sagte sie und wischte sich die Augen.


      »Er war immer so voller Tatkraft, nun redet er kaum mehr ein Wort. Manchmal geht er stundenlang in der Stube hin und her, dann sitzt er wieder auf dem Sofa und starrt ein Loch in die Luft. Ich habe ihm schon gesagt, dass Sie ­einen Platz in der Rostocker Klinik für ihn haben, aber er hat nur den Kopf geschüttelt.«


      »Ich rede nachher mit ihm«, erwiderte Viola, »wahrschein­lich macht er sich eine ganz falsche Vorstellung von einer Psychosomatischen Station. Die Ärzte dort sind sehr verständnisvoll und bemüht und die Mitpatienten meist wirklich nette Menschen. Außerdem herrscht dort keineswegs nur Tiefstimmung, es wird auch gelacht dort.«


      »Ich kenne zwei Kolleginnen aus der Klinik«, warf Frau Taylor ein und sah Viola an. »Soll ich mit ihm reden, während Sie die Papiere fertig machen?«


      Violas Augen verrieten Überraschung. »Sie haben dort gearbeitet? Das ist gut, ja, versuchen Sie, ob Sie etwas bei ihm erreichen. Und vielleicht können Sie noch einen kleinen Brief mitschicken, solche Kontakte sind wichtig.«


      Als sie später mit Rosi wieder ins Wohnzimmer kam, saß Anita Taylor neben dem Mann, er hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt und hielt beide Hände vor sein Gesicht, ließ sie aber fallen, als seine Frau zu ihm trat. »Es ist in Ordnung«, sagte er mit rauer Stimme, »schlimmer als jetzt kann es in Rostock auch nicht sein.«


      Wenn erst einmal wieder Lebendigkeit in seinem Gesicht und in seinen Augen ist, dachte Viola, wird er ein gutaussehender, sympathischer Mann sein. Er hat ein wenig Ähnlichkeit mit Florian, so wie er vielleicht in fünfzehn Jahren aussehen könnte, wenn auch etwas stämmiger und mit kürzeren Haaren. Ach Flo, was machst du gerade?


      Rosi setzte sich auf die andere Seite ihres Mannes und nahm seine Hand. »Du wirst wieder gesund«, sagte sie eindringlich, »das musst du dir immer wieder sagen, Gert, du wirst wieder gesund, auch wenn du im Moment nicht daran glauben kannst. Frau Doktor Herz hat es mir bestätigt, und ihr kann man vertrauen.«


      Viola nickte Frau Taylor zu. »Danke«, sagte sie leise, »das haben Sie sehr gut gemacht.«


      Anita Taylors Gesicht leuchtete auf. »Ich bin froh, dass ich Ihnen bei diesem Patienten helfen konnte«, erwiderte sie und stand auf.


      Auf dem Heimweg im Inselbus, der sie durch die nasse, fleckig weiße Landschaft zurückbrachte, schwiegen beide. Viola war durch Frau Taylors guten Kontakt zu dem verzweifelten Mann in Neuendorf angenehm überrascht worden, und sie sagte sich im Stillen, dass sie dieser Frau möglicherweise doch bald ihre Patienten ohne Sorge überlassen könnte. Man musste ihr vielleicht einfach ein wenig mehr zutrauen. Florian hätte jetzt gesagt: »Sehr richtig, Frau Doktor, du bist nicht der einzige Mensch, der mit den Hiddenseern umgehen kann, bleib auf dem Teppich und vergiss nicht, dass du auch vieles erst lernen musstest und noch musst.«


      »Anita«, sagte Viola auf einmal, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, »warum sind wir eigentlich immer noch bei diesem steifen Sie? Hier auf der Insel sagen die meisten Menschen du zueinander, das können wir doch auch, oder?«


      »Gern«, Anita streckte Viola die Hand herüber, »und auf gute Zusammenarbeit in der nächsten Zeit. Ich bin froh, dass Frau Blum mir zugeraten hat, bei Ihnen– bei dir − einzusteigen.«


      »Ich auch«, entgegnete Viola, und das kam wirklich von Herzen.
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      Die erste Woche im Februar brach an, Florian war nun schon zwölf Tage fort, und Viola fühlte sich immer urlaubsreifer. Aber kein Heimurlaub auf Hiddensee, hier gab es im Moment kein Urlaubswetter. Reif für die Malediven war sie, und sie dachte jeden Morgen voller Groll daran, was ihr entgangen war. Florian schrieb begeisterte E-Mails aus seinem Urwald, was sie nicht besser stimmte, das Wetter war trübe, kalt und nebelig, in dem kleinen Haus, in das sie mit Florian am 22. Februar einziehen wollte, mussten noch einige Wände gestrichen werden, und dann kam auch noch Anitas Mann und erklärte ihr frohgemut, er könne jetzt die Datenverarbeitungs-Anlage in der Praxis einrichten.


      Zwei Tage werkelte er herum, dann musste Viola lernen, wie man mit dem neuen wunderbaren Computerprogramm umzugehen hatte.


      Am Freitagabend bekam mal wieder Ottilie Violas schlechte Laune zu spüren. Sie saßen beide neben dem Wärme spendenden Kachelofen in der gemütlichen Gaststube, wo Viola immer wieder stumm das leere Podest im Hintergrund anstarrte, auf dem Florian jetzt eigentlich stehen und mit seiner Klarinette ein Shanty nach dem anderen vortragen müsste.


      »Ach, Ottilie, es war schlicht und einfach eine falsche Entscheidung, dass ich nicht mitgeflogen bin. Wenn schon nicht die Malediven, dann wenigstens Indien«, beklagte sie sich. »Ich könnte mit Flo zusammen sein und würde mich nicht verlassen fühlen, und er war auch so furchtbar enttäuscht.«


      »Jetzt klingen seine Nachrichten aber ganz fröhlich«, meinte Ottilie.


      »Das ist es ja eben, er hat, was er möchte: Abenteuer. Da vermisst er mich nicht so wie ich ihn. Und ich sitze hier und stelle fest, dass ich es nicht mehr gewöhnt bin, allein zu sein. Das ist vielleicht der Preis für die große Liebe. Er fehlt mir an allen Ecken und Enden.«


      »Und, ist dieser Preis zu hoch?«


      Viola zögerte kurz. Dann sagte sie: »Nein! Aber ich hätte die große Liebe gern umsonst.« Sie lachte und setzte hinzu: »Ein Klein-Mädchen-Traum, ich weiß. Mir ist auch bekannt, dass es ganz gut ist, wenn man nicht immer so zusammenklebt. Trotzdem, ich hätte ihn jetzt am liebsten sofort zurück.«


      »Das ist verständlich, Viola, aber umso mehr werdet ihr beide froh sein, wenn ihr euch wieder in die Arme fallen könnt.«


      Viola rührte in ihrer Tasse Tee, die dampfend vor ihr stand. »Wir werden sicher noch öfter getrennt sein, manchmal denke ich, Florian hat sich vielleicht zu vorschnell und ohne darüber nachzudenken für mich entschieden, und wenn dann einmal ein Kind da ist, sind wir noch mehr angebunden. Mir macht das nichts aus, aber er möchte nicht so schnell Nachwuchs. Das ist leider ein Punkt, bei dem wir uns nicht einig sind.«


      »Und wie wollt ihr dieses Problem lösen?«


      Viola verzog den Mund und sah Ottilie mit einem eigensinnigen Blick in den Augen an. »Ich mache gerade eine Pillenpause, er ist ja sowieso nicht da, und ich denke dar­über nach, sie auch nicht wieder zu nehmen, wenn er wieder da ist.«


      »Ohne mit ihm zu reden?«


      »Nun ja«, erwiderte Viola gedehnt, »ich weiß es noch nicht. Nein, natürlich werde ich zuerst mit ihm reden.«


      Ottilie lachte. »Puh, da bin ich aber froh. Ich dachte schon, du meinst das ernst… Aber was deine Bedenken betrifft, dass Flo seinen Entschluss bereuen könnte, bei dir fest angelegt zu haben, da musst du dir bestimmt keine Sorgen machen. Ich bin sicher, dass er genau weiß, was er will, und das bist du und ein warmes Nest.« Sie legte Viola eine Hand auf den Arm. »Mach dir mal nicht so viele Gedanken, Dokting. Dass Florian noch ab und zu den Hang zum Ausreißen hat, ist doch ganz normal. Das heißt noch lange nicht, dass er wieder zurück möchte in sein Jung­gesellenleben.«


      Viola hob den Kopf. »Das hoffe ich doch sehr! E’n gaud Frukensminsch an’n Hierd is mihr as dusend Doaler wiert, nicht wahr? Das hänge ich ihm übers Bett.«


      »Na, siehst du, so gefällst du mir schon besser«, gab ­Ottilie zurück. »Wie geht es übrigens deinen Sorgenkindern?«


      »Herr Feldermann ist in der Klinik, Frau Engel hat ihre Chemo beendet, es geht ihr tatsächlich bedeutend besser, und Frau Lükke wandert wieder gesund und munter über den Dornbusch. Ich weiß allerdings immer noch nicht, was mit ihr los war. Aber solange diese Zustände nicht wiederkommen, muss ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen.«


      »Wunderbar, und Herr Rupert sitzt nicht mehr den ganzen Tag im Rollstuhl, sondern versucht erste Schritte. ­Außerdem habe ich gehört, dass sogar die alte Wanda ein paarmal beim Computer-Unterricht war. Also alles bestens.«


      »Na ja, außer diesem Griebener Mann, diesem Herrn Selitz. Wenn ich nur wüsste, was mit ihm los ist, so kann das doch nicht weitergehen! Irgendwann muss er doch mal mit jemandem reden, erzählen, was ihn hierher geführt hat. So einer passt doch nicht zu uns.«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Ottilie, »merkwürdig genug benimmt er sich schon, er war gestern mit der Fähre auf Rügen und kam mit einem vollen Rucksack zurück, dabei kann er doch alles hier bekommen. Auch das, was er für die Ausbesserung des Hauses benötigt, das kann er alles bestellen, ganz einfach. Sollen wir vielleicht nicht sehen, was er einkauft? Aber warum?«


      »Wenn er etwas zu verbergen hat, hätte er sich lieber in einer Großstadt verstecken sollen, nicht hier, wo alle sich kennen«, erwiderte Viola. »Und so neugierig sind wie ich«, setzte sie seufzend hinzu.


      »Willst du nicht ein paar Tage wegfahren? Zu deinen Eltern zum Beispiel?«, schlug ihr Ottilie nach einer Weile vor. »Dem Inselkoller entfliehen?«


      Viola sah sie erstaunt an. »Nein, auf keinen Fall«, erklärte sie.


      »Oder zu deiner Schwester Ina?«


      »Heile Familie genießen? Ich weiß nicht…«


      »Na, überleg es dir gut, deine Kollegin Taylor könnte die paar Patienten übernehmen. Und ich kümmere mich um ihren Tom.«


      »Und wer streicht dann unser Haus?«, wollte Viola wissen. »Wir wollen am 22. Februar einziehen.«


      Ottilie sah sie mit fast zärtlichem Blick an. »Genau zwei Jahre nach deiner Ankunft bei uns.«


      »Ja, und damals hätte ich mir nie träumen lassen, was man auf dieser Insel alles erleben kann«, meinte Viola versonnen. »Inklusive Inselkoller. Aber das geht vorbei, spätestens im Frühling.«


      Als sie später zurück in ihre dunkle einsame Wohnung kam, ohne Florian, nicht einmal der Kater war da, dachte sie noch einmal über Ottilies Vorschlag nach. Alleine ein paar Tage verreisen? Richtige Lust hatte sie dazu nicht. Und wohin auch? Überall in Deutschland war es jetzt Winter, nur auf den Malediven nicht, und die lagen weit weg auf der anderen Seite der Erde.


      Das Telefon klingelte. Jetzt noch ein Patient? Na, wenn schon, dazu war sie ja schließlich hier geblieben. Aber dann hörte sie die bekannte Stimme eines Kollegen von Florian aus der Naturschutzzentrale im Darß.


      »Viola? Hallo, ich soll einen schönen Gruß sagen von deinem Liebsten, er war nur kurz am Telefon, und er konnte dich nicht erreichen. Es geht ihm gut, sie haben schon jede Menge Filmmaterial von der Tigermutter mit ihren Jungen, auch von anderen Tieren. Ich beneide ihn richtig, diesen Glückspilz, so eine einmalige Gelegenheit bekommt nicht jeder. Auch Jasmin ist ganz begeistert, obwohl sie am Anfang Angst vor den Elefanten hatte.«


      Viola stockte der Atem. »Jasmin«, fragte sie dann scharf, »Jasmin aus Greifswald?«


      »Ja, hast du das nicht gewusst? Sie hat in letzter Minute noch einen Platz im Lager bekommen.«


      Viola konnte später nicht mehr sagen, was noch alles gesprochen wurde. Ihr war so schwindelig, dass sie sich aufs Sofa setzen musste. Jasmin, eine Kollegin von Florian, ach was, von wegen Kollegin. Seine letzte Geliebte, das war sie. Drei Jahre lang war er mit ihr zusammen gewesen. Sie hatten sich getrennt, noch bevor er Viola kennenlernte. Hatte er jedenfalls erzählt. Jasmin war blond, attraktiv, temperamentvoll und jung. Und unternehmungslustig. Genau wie Florian. Und jetzt war sie mit ihm in Indien. Ziemlich sicher hatte sie Violas Platz bekommen, den sie ja so kurz­fristig abgesagt hatte. Und Florian hatte ihr nichts davon erzählt!


      Irgendwann kam Kater Pauli herein und sprang auf Violas Schoß. Sie hob schon die Hand, um ihn wegzuscheuchen, aber dann kraulte sie schnell seinen Nacken. Er konnte ja nichts dafür.


      Warum hatte Florian Jasmin mitgenommen und ihr nichts davon gesagt? Und sie saß hier, allein gelassen mit den Pa­tienten und den Computern und den nicht gestrichenen Wänden im neuen Haus und dem abscheulichen Wetter.


      Den Teufel auch, das sollte er büßen!


      Und diese Jasmin. Bestimmt würde sie versuchen, Florian wieder in ihre Fänge zu bekommen. Und wer wusste schon, ob ein charmanter junger Mann von 32Jahren in Indien, abends, nachdem er von seinem Elefanten abgestiegen war, ihr widerstehen konnte? Und ob er sich durch den Gedanken an seine vier Jahre ältere Freundin, die auf einer einsamen kalten Insel weit weg von ihm vor sich hin fror, davon abhalten ließ?


      Ich muss etwas tun, dachte Viola, wenn ich nicht aufhöre, darüber nachzugrübeln, was gerade im Urwald passiert, bin ich in zwei Wochen nur noch ein Häufchen Asche!


      Sie sprang auf und lief zum Telefon. Ottilies Ratschlag war eigentlich gar nicht so schlecht. Sie würde wegfahren, ein paar Tage wenigstens, und wenn Florian wieder da war, würde er ihr etwas erklären müssen, jawohl, und diese Jasmin sollte die Windpocken bekommen oder etwas Ähnliches, damit man sie nur noch mit der Beißzange anfassen konnte!
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      Viola wählte die Nummer ihres Bruders Dirk. Er wollte doch um diese Zeit irgendwo in den Alpen Ski fahren? Berge und Sonne und Pulverschnee und ganz weit weg von Insel und Telefon, das wäre jetzt genau das Richtige!


      Es war schon spät, aber Dirks Stimme meldete sich munter am anderen Ende.


      »Hallo, Schwesterherz, das ist aber nett, dass du anrufst. Was macht die Insel? Ich genieße gerade eine er­holsame Auszeit. Wir haben einen herrlichen Tag hinter uns, Sonnenbrand auf der Nase und Muskelkater in den Beinen. Beides wird jetzt an der Après-Ski-Bar bekämpft.«


      Genau das könnte sie jetzt auf andere Gedanken bringen. Blauer Himmel, breite Skipisten und Dirk, der immer fröhlich durch den Tag schlidderte, ein sorgloser Künstler mit wechselnden Jobs und genauso schnell wechselnden Freundinnen. »Bist du allein?«, wollte Viola wissen.


      »Aber nein, Paul ist auch hier.« Nach einer kurzen Pause, in der er seinem Freund mitteilte, wer am Telefon war, setzte er hinzu: »Viele Grüße von Paul, er hat große Sehnsucht nach dir.«


      Viola lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen, vor allem, da bestimmt zwei reizende, gutaussehende junge Damen bei euch sitzen, stimmt’s?«


      »Ja schon, aber wir können schließlich nicht ganz allein abends in unserer Hütte vor uns hin trauern und vor lauter Einsamkeit einen Whisky nach dem anderen trinken. In­sofern tun diese beiden Skihäschen einen guten Dienst.«


      »Gibt es noch ein Zimmer bei euch?«, kam Viola zur Sache.


      Nach kurzem Zögern erklärte Dirk vorsichtig: »Bestimmt. Willst du etwa kommen? Hat dein Flo dich versetzt?«


      »Nein, aber er ist in Indien, und ich brauche dringend für ein paar Tage andere Tapeten.«


      »Aha«, Dirk hakte nicht weiter nach. Während er sich mit Paul besprach, konnte Viola den Lärm der Bar im ­Hintergrund hören. »Einstimmig angenommen«, erklärte er dann. »Wann soll es denn sein?«


      »Morgen oder übermorgen, nur für vier oder fünf Tage, ich muss hier noch einiges organisieren.«


      »Viola, bist du sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte Dirk, und seine Stimme klang ernst.


      »Ja, nein, ich weiß es nicht. Kann ich trotzdem kommen?«


      »Natürlich. Wir werden dich schon wieder auf Vordermann bringen.«


      Paul ist da, dachte Viola halb belustigt, halb schuldbewusst. Paul, der ihr in Hamburg lange und unermüdlich den Hof gemacht hatte, sogar einen Heiratsantrag hatte sie von ihm bekommen. Aber damals war sie noch viel zu jung zum Heiraten gewesen. Später hatte sie immer wieder mal über Dirk von ihm gehört. Diese zwei festen Freunde hatten eigentlich nur eines gemeinsam: ihren Hang zu lang­beinigen Schönheiten, sonst waren sie grundverschieden. Dirk, der sich als Künstler mit eigenwilligen Bildern über Wasser hielt oder auch, wenn es gar nicht anders ging, ­einige Monate als Kunstlehrer an irgendeiner Schule einsprang, war groß und schlank, mit seinem verführerischen Blick und den wirren dunkelblonden Haaren zog er die Frauen an wie Honig die Bienen. Paul, der Bauingenieur, meist in luftigen Höhen auf einem Baugerüst herumkletternd, dunkel, stämmig und ruhig, mit treuherzigen Augen, hatte in dieser Hinsicht auch keine Probleme. Aber die beiden kamen sich mit ihren diversen Freundinnen nie in die Quere, was sicher dazu beitrug, die Freundschaft stabil zu halten.


      Wenn man etwas unbedingt will, dann geht es auch. Anita Taylor war bereit, in den vier Tagen einige Stunden auf die Insel zu kommen, gemeinsam mit Tom, den Ottilie dann übernehmen würde. Der Flug wurde gebucht, und als Viola zwei Tage später bei strahlendem Sonnenschein in München am Flughafen ankam, standen Dirk und Paul brav in der Eingangshalle und begrüßten sie mit einer herzlichen Umarmung.


      Viola hatte sich nach dem Telefongespräch mit Dirk allerdings zuerst einmal voller Zweifel an den Kopf gefasst und die halbe Nacht gegrübelt, ob es richtig war, was sie vorhatte.


      »Sag, Ottilie, bin ich vielleicht übergeschnappt?«, fragte sie die ältere Freundin gleich am nächsten Morgen. »Zuerst weigere ich mich, mit Florian nach Indien zu gehen, dann sitze ich hier und blase Trübsal, und nun verschwinde ich einfach nach Süden in Richtung Sonne, Schnee und Berge. Gehört sich das für eine Inselärztin?«


      »Es wird dir guttun«, meinte diese. »Und du wirst nicht stundenlang daheim sitzen und über Florian nachdenken und dir einreden, er wäre ein Taugenichts und du hättest dich in ihm getäuscht. Ich bin sicher, dass sich die Geschichte mit Jasmin klärt, Florian ist so klar und durchsichtig wie unser Boddenwasser bei Windstille.«


      Viola seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber irgendwie bin ich unruhig und zornig, und Angst habe ich auch. Wenn er fort ist, geht meine Phantasie mit mir durch und schickt mir Bilder von attraktiven Frauen, die ihn sich angeln wollen. Er ist– du weißt ja, wie er ist, Ottilie − wie ein großer leuchtender Bernstein, den man an einem ­Regentag am Strand findet. Na ja, zumindest meistens«, setzte sie mit gekrauster Nase hinzu.


      »Ja, das ist er«, bemerkte Ottilie und legte Viola die Hand auf den Arm. »Weißt du, wie das ist, wenn man auf hoher See mitten im Nebel sitzt und auf einmal Wind aufkommt? Alle Unklarheit und Unsicherheit verschwinden, man kann wieder die Mastspitze sehen, den Himmel und das Wasser bis zum Horizont. Man weiß wieder, wo und wer man ist. Jetzt fährst du ein paar Tage ins Gebirge, lässt dich mit der Seilbahn auf einen Gipfel tragen und bekommst wieder den Überblick. Und hier wird alles gutgehen, wir kommen mit deiner Kollegin schon zurecht.«


      Als Viola mit ihren beiden Beschützern in dem kleinen Ort mitten in den Alpen ankam, war alles genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte: der Himmel blau über einer wunderbaren Bergwelt mit glitzernden Schneeflächen, gemütliche Häuser mit viel Holz und tief überstehenden Dächern, verschneiter Tannenwald, und Paul, der ihr nicht mehr von der Seite wich. Wahrscheinlich mehr aus alt gewohnter ­Bewunderung als neu entflammter Liebe. Aber egal, Viola genoss die paar Tage mit den beiden Männern, bekam Farbe und Sommersprossen im Gesicht, und ihre kasta­nienfarbenen Locken erhielten einen hellen Schimmer von der starken Sonne. Nachdem sie die erste Abfahrt gut hinter sich gebracht hatte, spürte sie beim Skifahren wieder den alten frohen Schwung im ganzen Körper. Seit sie von München weg war, hatte sie keine Skier mehr an den Füßen gehabt.


      Sie lag im Liegestuhl auf der Terrasse einer Hütte am Rand der Piste, das Gesicht und die bloßen Arme der Sonne zugewandt, neben sich ein eiskaltes Skiwasser und auf der anderen Seite Paul, der ihr die einfallsreichsten Komplimente machte und aufsprang, sobald sie einen Wunsch ­äußerte. Irgendwo flirtete Dirk mit einer dunkelhaarigen Schönen. Es duftete verführerisch nach goldgelbem Kaiserschmarrn, und man hörte die weit entfernten Stimmen der Skiläufer auf der breiten Bahn ins Tal.


      Später stand sie oben, blickte über unzählige Gipfel und wusste nicht, was schöner war: Insel in ruhiger Abendstimmung mit Sonnenuntergang am Meer oder Berge im hellen Mittagslicht mit unzähligen kleinen Gestalten, die an den Hängen zu Tal kurvten.


      Auf jeden Fall war ihre Entscheidung, ein paar Tage auszufliegen, richtig gewesen. Denn es funktionierte, Hiddensee und die Praxis waren weit weg, und was Florian in Indien gerade machte, darüber wollte sie nicht nachdenken.


      Nur wenn Viola abends im Bett lag, fühlte sie sich sehr allein und hatte Sehnsucht nach ihrem Zugvogel. Doch die viele frische Luft und die abendlichen Après-Ski-Aufenthalte an der Bar mit Paul und Dirk bewirkten, dass sie dennoch schnell und vor allem ohne langes Grübeln einschlief.


      Florian schickte täglich seine Mails. Sie antwortete darauf, aber wo und mit wem sie es sich gerade gutgehen ließ, erzählte sie ihm nicht. Schließlich amüsierte er sich auch nicht so ganz allein im Dschungel.
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      Fünf Tage später stand Viola wieder auf einem Per­­so­nen­schiff der weißen Flotte und dampfte Hiddensee ent­gegen.


      Die Ostsee hatte sich in Schale geworfen für ihre Ärztin, nur ein paar kleine weiße Wölkchen segelten über den tiefblauen Himmel, das Wasser schwappte ruhig und in allen möglichen Türkis-, Blau- und Grau-Tönen gegen die Schiffs­wände, es roch nach Frühling, obwohl der Februar noch nicht mal zur Hälfte vorbei war.


      Als die Fähre die lange Ostküste der Insel entlangschwamm, wurde es Viola warm ums Herz.


      Nichts ist schöner als heimzukommen, wenn man fort war, dachte sie und beugte sich über die Reling, um alles ganz genau zu erkennen. Der Gellen und der anschließende Kiefernwald waren als feine lange Linie zu erkennen, Neuendorfs weiße kleine Häuser auf grüngrauer Wiese mit ein paar restlichen Schneeflecken blinkten herüber, das Bod­denufer mit dem dichten Schilfgürtel glitt vorbei, Möwen schaukelten in der Luft, Schwäne auf dem Wasser, rechts war ein vorspringender Zipfel von Rügen zu sehen, links die Fährinsel, die niemand betreten durfte außer ein paar Schafen und viele verschiedene Arten von Seevögeln.


      Dann tauchten die ersten Häuser von Vitte auf, und das Schiff steuerte auf eine der Anlegestellen im Hafen zu. Wie immer um diese Zeit hielten die Pensionen und kleinen Hotels rings um den gepflasterten Hafenplatz noch Winterschlaf, kein Pferdefuhrwerk stand bereit, Gäste abzuholen, nur die Fahrräder und die Handwagen, die hier ihren Stammplatz hatten, hielten tapfer auch im Winter die Stellung.


      Viola hatte sich bei niemandem angemeldet und wurde deshalb auch nicht abgeholt. Es war schon Nachmittag, die Sonne stand tief im Westen und tauchte alles in ein rötliches Licht. Jetzt liebe ich dich wieder, meine kleine Insel voller Zauber, dachte Viola, und außerdem kommt Florian in zehn Tagen nach Hause. Es tut mir leid, dass ich so griesgrämig war zur Insel und zu Flo. Aber das kommt in den besten Ehen vor, würde Ottilie jetzt sagen.


      Doch ganz so unbemerkt, wie sie dachte, landete sie dann doch nicht. Als sie ausstieg, kam schon Bauer Schleck auf sie zu, der mit einem Handwagen Kohl und Möhren vom Schiff abholte, und freute sich sichtlich, dass sie wieder da war.


      »Nu ist der Schnee ja wohl ziemlich weg«, erklärte er. »Die Wege sind wieder frei, aber das heißt noch lange nicht, dass keiner mehr kommt. Wenn ich an den Winter von 78 / 79 denke, joi, da bin ich mit dem Trecker mehrmals stecken geblieben!«


      »Ich hoffe, dass es nicht mehr so heftig wird«, erwiderte Viola. »Auch Hiddensee scheint immer wärmer zu werden.«


      Er wiegte den Kopf. »So ist es, aber ob das gut ist, wird sich noch erweisen. Die Zeiten ändern sich, es ist nichts mehr so wie früher.« Er tippte sich an die Mütze, hob die Deichsel seines Wagens hoch und stapfte mit festen Schritten Richtung Wiesenweg davon. Ob die Zeiten früher besser oder schlechter waren, hatte Viola seinen Worten nicht entnehmen können. Aber vielleicht wusste es Bauer Schleck selbst nicht so genau.


      Auf dem Weg zum Arzthaus begegnete Viola noch der netten Bäckersfrau, die immer ein Duft von Rosinenbrötchen umwehte, zwei jungen Frauen mit ihren Kinder­wagen, die sie freundlich begrüßten, und Jan Jensen mit seinem gelben Fahrrad, der meinte, Lisa hätte gar nichts davon gesagt, dass ihre Chefin heute ankäme. Sie winkte ihm zu. »Das konnte sie auch nicht wissen, sagen Sie Ihrer Frau einen schönen Gruß, die Insel hat mich wieder, es reicht aber, wenn sie morgen kommt und mir berichtet, was in der Zwischenzeit los war.«


      »Ist gut«, rief Jan mit seiner ruhigen bedächtigen Stimme und schob sein Fahrrad in eine schmale Nebenstraße. Er machte nicht viel Worte, dafür redete Lisa für zwei, aber dieses Arrangement schien recht gut zu funktionieren, denn sie waren seit über zehn Jahren verheiratet und offensichtlich auch sehr zufrieden.


      Als Viola in den kleinen Vorgarten trat, waren die Schatten der kahlen Büsche und Bäume neben dem Haus schon lang, und der Himmel dämmerig. Sie sah hoch und entdeckte Licht in dem Giebelfenster unter dem Dach. Wer mochte das sein? War Anita Taylor noch im Haus, die in ihrer Abwesenheit auch die Wohnung stundenweise benutzt hatte?


      Viola schloss die Haustür auf, stieg die knarrende Holztreppe hoch und öffnete die Wohnungstür. Im Flur stand ein Rucksack, und in der Küche saß Florian vor einer dampfenden Tasse Tee.
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      »Florian!« Viola glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, und wusste einen Moment nicht, was sie sagen sollte.


      Aber Florian wusste es. Er sprang auf. »Endlich«, rief er und nahm Viola einschließlich ihres dicken Mantels und des Schals in die Arme, dann strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und schaute sie an. »Gut siehst du aus«, stellte er erfreut fest, »braun, mit Sprenkeln über der Nase. Ich glaube, ich sollte öfter mal wegfahren, wenn dir das so ausgezeichnet bekommt!«


      »Untersteh dich!« Jetzt hatte Viola ihre Sprache wiedergefunden. »Ich habe hier eine Menge Probleme gehabt, und bei dem schlechten Wetter war es auch nicht gerade an­genehm, so ganz allein.«


      »Ottilie hat mir aber verraten, dass du gar nicht so ganz allein warst in den letzten Tagen, und deiner Farbe nach hattet ihr viel Sonne.«


      »So, bei Ottilie warst du also schon.« Viola schob ihn beiseite, zog den Mantel aus und wandte sich dann der Teekanne zu, die so verheißungsvoll auf dem Tisch stand.


      »Natürlich, ich musste doch etwas essen heute Mittag, als ich ankam, nach so einem strapaziösen Aufenthalt im Dschungel, und keine liebende Frau zu Hause in der Küche auf mich wartete«, erklärte Florian mit funkelnden Augen.


      »Was war denn da so strapaziös? Etwa die Annäherungen der Dame Jasmin abzuwehren?«, fragte Viola spitz und setzte sich an den Tisch.


      »Aha, daher weht der etwas kühle Wind.« Florian setzte sich ihr gegenüber und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Was hast du denn erwartet?«, wollte Viola wissen. »Dass ich mich mit dir freue, deine Verflossene und dich glücklich im Urwald zu wissen?«


      Florians Miene wurde ernst. »Du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, ich hätte das arrangiert? Viola, ich wusste erst, als ich im Flieger saß, dass Jasmin mitkommt. Aber was die Annäherungsversuche betrifft«, jetzt konnte er ein Grinsen doch nicht verkneifen, »die hat sie tatsächlich gemacht, ziemlich heftig sogar.«


      Einen kurzen Moment spürte Viola, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog, dann sah sie Florians Gesicht. Er blickte sie so warm und eindeutig an, in seinen braunen Augen lag eine so unmissverständliche Botschaft, dass es gar nicht nötig war, weiter über diese Jasmin nachzudenken. Der Krampf in ihrem Bauch löste sich, und es gab nur noch einen Gedanken: Florian ist wieder da.


      Ja, Florian war wieder da, man sah es an dem über den Sessel geworfenen Anorak im Wohnzimmer, an den Schuhen, die im Flur verstreut lagen, am Fotoapparat auf dem Küchentisch und dem Papierstoß auf dem Couchtisch, und Viola spürte es mit einem glücklichen Seufzer, als er sie schließlich ausgiebig küsste und sie sich an ihn kuschelte und seinen Atem spürte und seinen warmen Arm um die Schultern.


      »Aber warum bist du acht Tage früher gekommen?«, fragte sie schließlich. »War es zu anstrengend, hat irgendwas nicht geklappt?«


      »Weder noch, einer unserer Köche ist krank geworden, Shankar, ein Einheimischer aus einem kleinen Dorf, jemand musste ihn aus dem Dschungel und in ein Krankenhaus bringen, da habe ich mich gemeldet.«


      »Sehr zuvorkommend, und warum? Ist dir der Urwald zu langweilig geworden?«


      Florian biss ihr vorsichtig ins rechte Ohrläppchen, das er von einem dichten Lockenschopf befreite. »Nein, du zänkisches Weibsstück, ich hatte Sehnsucht nach dir, ganz einfach. Und da bin ich gleich weitergeflogen.«


      »Ach?« Viola richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Trotz Jasmin?«, fragte sie anzüglich.


      »Trotz Jasmin«, erklärte er würdevoll.


      »Sehr gut«, war Violas Kommentar, und sie lehnte sich wieder zurück in seinen Arm.


      »Und wie geht es Paul?«, erkundigte er sich mit höf­lichem Interesse.


      Diesmal fuhr Viola ziemlich plötzlich hoch, ihr verblüfftes Gesicht brachte Florian zum Lachen.


      »Woher weißt du von Paul?«, fragte sie mit ungläubiger Stimme.


      Er ließ sie eine kleine Weile zappeln, sie hatte so rote Wangen bekommen, die sie ausgesprochen bezaubernd machten, die Frau Inselärztin, dass er sie erst noch einmal küssen musste. »Dirk hat mir eine E-Mail geschickt«, erklärte er dann. »Das war sehr zuvorkommend von ihm.«


      »Puh«, Viola sank in die Kissen zurück, »Männer! Die reinsten Klatschbasen.«


      »Er meinte, du hättest ein wenig Trost nötig.«


      »Nun ja, es war hier einiges zu tun, andererseits auch wieder zu wenig, kaum warst du weg.«


      »Nicht nur deswegen. Er hat behauptet, du hättest mich vermisst, und mir als angehender Schwager empfohlen, dich nicht unglücklich zu machen.«


      »Das hat Dirk gesagt? Hat er das ernst gemeint?«


      »Ich denke schon. Auf jeden Fall werde ich es nicht riskieren, mich mit ihm anzulegen. Ich werde mich also bemühen, dir immer ein guter Mann zu sein«, versicherte Florian mit ernster Stimme.


      »Ein guter Grund«, stimmte Viola zu. »Und damit kannst du gleich anfangen.«


      »Und wie?«


      »Indem du deine Sachen aufräumst und ein gutes Abendessen kochst und mir erzählst, was du erlebt hast, und mich dann ins Bett bringst und dann…«


      »Und dann?«


      Viola drehte sich ihm zu und gab ihm einen langen Kuss auf den Mund. »… Dann blenden sie im Film immer über auf einen Sternenhimmel über dem Haus. Wenigstens ­früher war das so, in den guten alten Zeiten von Bauer Schleck«, setzte sie hinzu.
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      Der kommende Morgen begann wie die meisten: Der Wecker klingelte, und keiner von ihnen beiden wollte aufstehen. Viola musste leider aus dem Bett, Florian durfte liegen bleiben, er hatte noch Urlaub.


      Aber er kam dann doch zum Frühstück in die Küche. »Gestern bin ich gar nicht zum Erzählen gekommen«, beschwerte er sich. »Und was du in den Bergen im Schnee angestellt hast, weiß ich auch noch nicht.«


      Viola hatte es eilig, Lisa wartete schon unten in der Praxis mit dem Bericht über die vergangenen Tage, und dann wollte sie noch vor der Sprechstunde Frau Taylor anrufen.


      »Heute Abend«, schlug sie vor, »bei Ottilie, dann müssen wir nicht alles dreimal erzählen. Du darfst übrigens heute die Wände in unserem Haus streichen, es sind nur noch acht Tage bis zum 22. Februar. An dem Termin halte ich fest, und wenn du kopfstehst!«


      Florian seufzte. »Wäre ich doch bloß im Urwald geblieben«, sagte er mit Bedauern in der Stimme, aber seine Augen lachten dabei. »Auf jeden Fall war es ein einmaliges Erlebnis, Viola, eigentlich das aufregendste bisher, ich bin froh, dass ich das mitmachen konnte.«


      Viola sah ihn an. Da saß er und war mit seinen Gedanken im indischen Urwald, dass seine Augen leuchteten, und sie kam sich vor wie eine Kette, die diesen jungen, gutaussehenden unbeschwerten Mann von weiteren Aben­teuern fernhalten wollte. Vielleicht würde sie mit der Zeit lernen, dass es kein Fehler ist, wenn man sich ab und zu mal allein auf die Socken macht, ihr selbst hatte der Ausflug in die Alpen ja auch gutgetan. Und wenn mal ein Kind da war, würde das ihr Leben sowieso auf den Kopf stellen. Dann hieß es nicht mehr nur, kommst du mit, Viola, sondern, können wir das Kind auch mitnehmen? Oder wer bleibt mit ihm daheim?


      Aber für solche Überlegungen war jetzt nicht die richtige Zeit, also erhob sie sich und fuhr ihm durch die Haare. »Du solltest nicht erwarten, dass vor der Haustür ein Elefant für dich bereitsteht«, sagte sie mit erhobenem Zeigefinger, »und Tiger habe ich hier in der letzten Zeit auch keine gesehen. Aber mit Möwengeschrei am Himmel können wir dir dienen, dazu mit Westwind und blauem Himmel, und natürlich mit Schränkeausräumen und -abbauen. Ist das Attraktion genug?«


      Er lachte, sein unwiderstehliches fröhliches Lachen, stand auf, hob sie hoch und legte sie sich über die Schulter. »Hör auf«, rief Viola und wehrte sich, »ich muss in die Praxis, was sollen denn die Leute denken?«


      »Dass ich dich auf Händen trage«, gab er zurück und ging mit ihr in den Flur. Dort ließ er sie wieder runter. »Hast du Zweifel an meiner Ehetauglichkeit?«, fragte er dann auf einmal.


      Du lieber Himmel, konnte der Mann Gedanken lesen? Viola war bereits auf der Treppe, aber sie hielt an und drehte sich zu ihm um.


      »Wie kannst du so etwas fragen, wenn ich auf dem Sprung bin?«, sagte sie unbehaglich.


      »Ich möchte wissen, was dir im Kopf herumgeht, wenn du solch eine nachdenkliche Miene machst wie vorhin.«


      »Ziemlich unausgegorenes Zeug«, antwortete sie leichthin. »Darüber können wir ein anderes Mal reden, wenn wir ein wenig Ruhe haben.«


      Florian winkte ihr zu. »Na gut, dann lass dir Zeit, bis du fertig darüber nachgebrütet hast«, erwiderte er und trat in die Wohnung zurück.


      Viola ging den Rest der Treppe langsam weiter. Ehetauglich hatte er gesagt, und sie selbst? War sie in dieser Hinsicht wirklich besser?


      Das war ein Thema, bei dem auch sie mit sich Rat halten musste. Ich liebe ihn, diesen Vogelschützer und Herumtreiber, dachte sie, und er liebt mich, mehr gibt es im Moment nicht zu sagen. Dass wir zusammenhalten in guten und schweren Zeiten, wünsche ich mir mehr als alles auf der Welt, aber ob wir es auch schaffen, weiß ich nicht. Und vielleicht sollten wir tatsächlich mit unserem ersten Kind noch ein wenig warten und nichts überstürzen, obwohl ein Kind mein ganz großer Traum ist. Aber nun bin ich die nächsten Stunden die Frau Doktor und nicht Viola, die Unsichere, in meinem Sprechzimmer fühle ich mich sicher. Also, auf in den Kampf.


      Das Wartezimmer war voll, ganz wie Viola es sich gedacht hatte. Denn mindestens die Hälfte der Leute hätte schon in den letzten Tagen zu Frau Doktor Taylor gehen können, aber nein, sie hoben sich ihre Beschwerden lieber auf, bis die gewohnte Hausärztin wieder da war.


      Lisa hatte bereits einen Stapel Karteikarten auf den Schreibtisch gelegt, und der neue Computer blinkte erwartungsvoll rechts neben der Unterlage.


      »Sie hat es recht gut gemacht«, erklärte sie und meinte damit die junge Kollegin, »nur unser Oskar, mit dem kam sie nicht klar, der hat noch immer heftige Magenschmerzen, und bisher hat nichts geholfen.«


      ›Unser Oskar‹ war Anfang sechzig, ein richtiger Insulaner, groß, drahtig, mit vom Wetter gegerbtem Gesicht und blonden Haaren. Er fuhr seit Jahren auf seinem Fahrrad mit Anhänger über die Insel und sammelte den Rossmist auf den Wegen ein, den die vielen Gespanne hinterließen, im Winter weniger, im Sommer mehr.


      Hier war das ein Beruf wie jeder andere, keiner fand ihn ausgefallen. Was sein muss, muss sein, sagten die Leute.


      Und nun hatte er seit Tagen Magenschmerzen?


      »Noch nie im Leben hatte ich etwas mit dem Magen«, platzte er gleich heraus, kaum dass er die Praxis betreten hatte. »Und meinen Kümmelschnaps vertrage ich so gut wie eh und je.«


      »Na, dann will ich mir das noch einmal genau ansehen«, erwiderte Viola. »Legen Sie sich hin, Oskar, und ziehen Sie Ihren Pullover hoch.«


      Aber als sie seinen Bauch ansah, stutzte sie auf einmal. »Seit wann haben Sie denn diese Bläschen hier?«, fragte sie den Mann.


      »Welche Bläschen?« Er runzelte die Stirn.


      »Sie haben keine Magenschmerzen«, teilte ihm Viola mit, »sondern eine Gürtelrose. Und der Ausschlag scheint ganz neu zu sein. Wenigstens ist die Sache damit jetzt klar. Schauen Sie mal.« Sie zeigte ihm die Pusteln, die in einem Streifen um den halben Bauch gingen. »Das kann ziemlich schmerzhaft sein, aber dagegen gibt es gute Medikamente. Sie lassen sich von Ihrer Frau die Tinktur aufpinseln, die ich Ihnen verschreibe, und nehmen noch Tabletten, dann ist bald alles wieder in Ordnung.«


      »Die junge Frau Doktor hat gemeint, es sei der Magen«, sagte er bedächtig, als er sich wieder setzte.


      »Das konnte sie nicht wissen, ich hätte mit Sicherheit auch zuerst einmal falschgelegen, die Schmerzen sind oft schon vor dem Ausschlag da.«


      »Und ich kann weiter meinen Kümmel trinken«, meinte Oskar erleichtert. »Sie hat ihn mir nämlich verboten.«


      »Kein Problem, und wenn Sie sich einigermaßen wohl fühlen, dürfen Sie auch raus, aber bitte aufpassen, das Zeug ist ansteckend, also Enkel auf den Arm nehmen oder bei Ottilie in der Kneipe auf Tuchfühlung mit Freunden sitzen, das sollten Sie eine Zeitlang bleiben lassen. Hände waschen und Abstand halten, ganz einfach.«


      Er nickte und stand dann auf. »Gürtelrose«, murmelte er, als er hinausging. »Wer mir das nur angehängt hat?«


      Viola kam oft mit ansteckenden Krankheiten in Kontakt, immer um diese Zeit gab es Virusinfektionen mit verstopfter Nase und Husten, Kopfschmerzen und Fieber, es war ein Wunder, dass sie sich so gut wie nie infizierte. Aber sie hatte auch keine Angst. Wahrscheinlich wurde man als Arzt mit der Zeit gegen alles Mögliche resistent.


      Die nächsten fünf Patienten husteten und schnieften tatsächlich.


      Dann kam mit freundlichen Augen und schweren Schritten Oma Martha zur Tür herein. Eigentlich war sie nur die Oma von Fred, dem Unglücksraben, der alle paar Wochen mit irgendeiner Schramme vorbeischaute. Aber überall hieß sie Oma Martha. Mit ihrer fülligen Figur, dem runden Gesicht und den am Hinterkopf festgezurrten Haaren sah sie aus wie Frau Holle, fand Viola, zudem trug sie immer eine weiße Schürze.


      Oma Martha litt an hohem Blutdruck und Anfällen von Angina Pectoris, Schmerzen, die oft in der Nacht oder bei körperlicher Anstrengung auftraten.


      Und sie verweigerte energisch jede Operation. Viola hatte ihr, bevor sie in die Alpen gefahren war, ein neues Medikament verschrieben. Nun war sie gespannt, ob es ihr besserging.


      »Das kann ich nicht mehr nehmen, Frau Doktor«, erklärte Oma Martha, nachdem sie sich umständlich gesetzt hatte. »Davon wird alles schlimmer. Jedes Mal, wenn ich es eingenommen habe, habe ich Schmerzen bekommen. Ihre Frau Kollegin hat gemeint, das kommt manchmal vor, und wenn es mir nicht guttut, soll ich es wieder weglassen, sie hat mir etwas anderes verschrieben.«


      »Und das vertragen Sie besser? Es ist gut, dass Sie es gleich der Frau Doktor erzählt haben, man kann nicht immer voraussagen, ob eine Arznei gleich die richtige ist oder nicht. Und dann muss man es eben mit einer anderen versuchen.«


      »Da bin ich aber froh«, sagte Oma Martha, »ich hatte schon Sorge, Sie wären eingeschnappt, weil ich Ihre gute Arznei nicht mehr nehmen will.«


      »Ich glaube nicht, dass ich so empfindlich bin«, beruhigte Viola sie.


      »Na, das will ich Ihnen auch geraten habe, hier darf man wegen eines unverblümten Wortes nicht gleich Leine ziehen.«


      Viola hatte vor Wochen schon festgestellt, dass eine zu starke Blutdrucksenkung Oma Martha schwindelig machte. Schon damals wollte sie ihre Tabletten nicht mehr nehmen, auch in dieser Beziehung hatte sie langsam und vorsichtig vorgehen müssen. Lieber ein etwas höherer Blutdruck, hatte sie beschlossen, und Oma Martha ist glücklich und zufrieden, als ein perfekter Blutdruck, aber sie schleicht nur noch wie ein schlappes Wischtuch durch die Gegend oder geht gar nicht mehr aus dem Haus.


      Fürs Herz hatte nun Anita Taylor offensichtlich etwas gefunden, mit dem Oma Martha zufrieden war, und erst mal mit einer ganz niedrigen Dosis angefangen, erhöhen konnte man immer noch. Wenn man mit zu viel anfängt und der Patient bekommt Nebenwirkungen, wird er diese Arznei nie wieder nehmen. Jeder Mensch schippert am liebsten seinen eigenen Kurs, einen, der richtig für ihn ist, und einen neuen musste man erst einmal gemeinsam herausfinden.
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      Nach Oma Martha kamen als letzte Wartezimmer­­insassen drei hoffnungsvolle junge Männer zur Tür herein, Fred und seine beiden Freunde Axel und Steffen, die Fußball-Champions der Insel, und alle drei strahlten.


      Fred, mit seinen 14Jahren der Älteste, war aus seinem neuen Baumhaus gestürzt, allerdings schon vor vier Tagen, und so konnte er nur noch einige blaue Flecken am Rücken vorweisen.


      »Du warst nicht bei meiner Kollegin, als es passiert ist«, stellte Viola fest.


      »Ach nein, so schlimm war es nicht, und ich wollte warten, bis Sie wieder da sind, die neue Ärztin kenne ich doch nicht.«


      Aha, die typische Eigenschaft der Hiddenseer, am liebsten beim Gewohnten bleiben und Neuem erst einmal skeptisch gegenüberstehen. Und warum auch nicht? Damit konnte man ganz gut fahren.


      Axel und Steffen, zwei Brüder, echte blonde, blauäugige Inselkinder, hatten neuere Blessuren: Steffen hatte sich in den linken Daumen geschnitten. »Mit seinem neuen Schnitz­messer«, erklärte Fred.


      »So, wann ist denn das geschehen?«, fragte Viola und besah sich die Wunde, die sauber war und bereits dabei zu heilen.


      »Gestern«, war die Antwort, »es ist höllisch scharf, das Messer.«


      »Das weißt du ja nun«, erwiderte Viola und verkniff sich ein Grinsen. »Zum Glück sind alle Sehnen heil, genäht werden muss es auch nicht. Und den Verband hast du sehr schön gemacht. Hast du deinen Impfpass dabei?«


      Steffen zog ihn stolz aus der Tasche. Keine Tetanusimpfung nötig, alles so weit in Ordnung.


      Sie trug die berühmte braune Salbe auf, die fast alle Inselbewohner als Erstes zückten, wenn sie sich verletzt hatten, dann verband sie den Finger wieder.


      »Und du, mit wem hast du dich geprügelt?«, wollte Vio­­la von Axel wissen, der mit einem blauen Auge und ge­schwol­lener Nase neben dem Schreibtisch stand.


      »Überhaupt nicht«, antwortete er grinsend, »das war un­ser Fußball, Fred hat ihn gekickt.«


      »Auch schon vor vier Tagen?«


      »Vor drei, ich dachte zuerst, die Nase ist gebrochen, hat ganz schön geblutet, aber sie ist nicht krumm, und da wollte ich warten, bis Sie wieder…«


      »… da sind«, vollendete Viola. Sie besah sich Axels Nase, nein, gebrochen war nichts, und das Blaue ums Auge würde von allein verschwinden.


      Viola lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ihr spielt also auch im Winter Fußball«, meinte sie voller Bewunderung. »Das freut mich, Bewegung an der frischen Luft, ihr wisst ja, wie gesund das ist. Außer man bekommt den Ball auf die Nase.«


      »Das wird mir nicht mehr passieren«, verkündete Axel zuversichtlich und wandte sich zur Tür. »Auf Wieder­se­hen, Dokting, und bis zum nächsten Mal.« Und schon waren sie verschwunden, man hörte nur noch ihre Stimmen auf der Treppe.


      Ja, bis zum nächsten Mal, und hoffentlich nie wieder so ein schwerer Unfall, wie ihn Fred vor zwei Jahren hatte, dachte Viola. Gleich an einem ihrer ersten Tage war das geschehen. Aber zum Glück gibt es auch auf Hiddensee Schutzengel, und zudem wacht der Leuchtturm bei Nacht über die Insel, das waren gute Unterstützer für eine Ärztin.


      Lisa kam herein. »Frau Taylor musste zu Frau Lükke, während Sie in den Bergen waren«, erklärte sie mit feier­licher Stimme. »Ich habe sie begleitet.«


      »Nein, was war denn los? Wieder Schwindel und Herzklopfen?«


      »Genau, Frau Taylor hat überlegt, ob sie Frau Lükke ins Krankenhaus einweisen soll.«


      »So schlimm diesmal?«, rief Viola erschrocken.


      »Ich hatte eher den Eindruck, die Frau Bürgermeister übertreibt, als sie so hingegossen auf dem Sofa lag. Aber Frau Taylor ist ziemlich lange bei ihr geblieben und macht sich Sorgen.«


      »Ich werde sie anrufen«, sagte Viola und hob den Hörer ab. Was sie erfuhr, war ziemlich rätselhaft. Frau Lükkes Kreislauf war aus den Fugen gewesen, sie hatte erbrochen und Bauchschmerzen gehabt, zudem machten ihre Augen Probleme.


      »Ich habe ihr etwas gegen die Übelkeit gegeben, es wurde dann auch besser, aber irgendwie hat mir diese Geschichte gar nicht gefallen«, sagte Anita seufzend.


      »War Herr Lükke nicht da?«


      »Nein, er war bei einer Gemeinderatsitzung, er ist dann gleich gekommen. Ich kann eigentlich nicht glauben, dass Frau Lükke zusammenklappt und krank wird, wenn ihr Mann weg ist, wie du vermutest. Ich habe sie noch einmal danach gefragt. Sie hat mir versichert, dass es ihr nichts ausmacht, im Gegenteil, wenn er länger fort muss, kann sie morgens lange liegen bleiben, muss nicht großartig kochen und macht für sich immer ein Beauty-Programm für ihre Haut und den ganzen Körper.«


      »Du wolltest sie einweisen?«


      »Ja, aber sie hat sich vehement dagegen gewehrt. Im­merhin ist sie dann am nächsten Tag, als es ihr wieder gutging, ambulant zu einem Internisten in Bergen gefahren, ihr Mann hat darauf bestanden. Dort wurden einige Untersuchungen gemacht.«


      »Und sind diese Befunde schon da? Weißt du, ob da etwas nicht in Ordnung war?«


      »Ja, er hat nichts Krankhaftes entdeckt, die Unterlagen sind in ihrer Karte.«


      »Ich glaube, ich muss mal meine Bücher wälzen, irgendwie weiß ich bei dieser Frau nicht weiter. Kannst du dich auch mal schlaumachen?«


      »Aber sicher. Mir ist aufgefallen, dass sie einen ziemlich niedrigen Puls hatte, und da dachte ich gleich an Betablocker, aber sie hat gesagt, die nimmt ihr Mann. Vielleicht hat sie die Tabletten verwechselt, sie stehen nämlich alle durcheinander in einem Regal in der Küche. Dann habe ich auf eine Unterfunktion der Schilddrüse getippt, sie schluckt womöglich auch mal Appetitzügler, aber es ist alles noch unklar.«


      »Hast du an Alkohol gedacht?«


      »Ja, aber das hätte man doch merken müssen, nicht wahr? Und sie ist nicht der Typ dafür.«


      »Ich weiß nicht, manche Menschen können so etwas lange Zeit wirkungsvoll verbergen.«


      »Wir werden der Sache schon auf die Spur kommen«, sagte Anita Taylor mit entschlossener Stimme. Aha, dachte Viola, sie fängt also bereits an, die Hiddenseer als »ihre« Patienten zu adoptieren, ein weiterer Fortschritt.


      Am Abend waren Viola und Florian hundemüde. Viola von der Praxis, Florian vom Streichen im neuen Haus, und am liebsten wären sie sofort ins Bett verschwunden, aber sie hatten ja eine Verabredung bei Ottilie, und natürlich wollten noch einige weitere Menschen die Berichte von Florians Abenteuerreise hören.


      Und so saßen sie dann doch mit dem Laptop um den großen Tisch neben dem Kachelofen und staunten über Elefanten, die gut getarnte Kameras mit dem Rüssel spazieren trugen oder auf den Stoßzähnen hängen hatten, über junge Tiger, die neugierig diese komischen Tiere beäugten. Doris gefielen die kleinen Kletteraffen am besten, die ein be­sonderes Tiger-Warnsystem hatten. Henning, der neue Lehrer, der zusammen mit ihr gekommen war und nun ­neben ihr saß, begeisterte sich für die Technik der Kameras. Pastor Busche meinte, so ein Kontrastprogramm zu Hid­densee würde ihm auch einmal gefallen, Lisa und Jan schüt­telten nur immer bewundernd die Köpfe, und selbst Bürgermeister Lükke hatte es sich nicht nehmen lassen zu kommen. Mit seiner Frau, die wie immer gepflegt und gut duftend und völlig ohne Beschwerden Viola begrüßte.


      Flo erzählte mit Begeisterung, und Viola bemerkte mit leiser Genugtuung, dass kein einziges Bild von Jasmin, der Verflossenen, dabei war. Oder hatte er die in einem anderen Ordner?


      Später musste Florian versprechen, im Sommer seine Bilder einmal im Henni-Lehmann-Haus vorzuführen für die Gäste. Urwald, Tiger und Elefanten waren bisher auf Hiddensee noch nicht angeboten worden.


      Auf dem Heimweg konnte es sich Viola nicht verkneifen, Florian auf das inzwischen öfter zu beobachtende Duo Doris-Henning aufmerksam zu machen. »Wäre das nicht aufregend?«, meinte sie. »Henning ist ein ungewöhnlicher Mann, wenn ich dich nicht hätte, wäre ich selbst interessiert.«


      »Was ist denn an ihm so ungewöhnlich?«, wollte Florian wissen.


      »Er schreibt Gedichte, er hat sogar schon einige veröffentlicht. Sie gefallen mir gut. Und er beobachtet Vögel.«


      »Ach.«


      »Aber nicht, wie sie brüten, sondern wie sie fliegen, er ist Segelflieger.«


      »Ach.«


      »Flo«, Viola hängte sich lachend bei ihm ein, »mehr als ach hast du dazu nicht zu sagen? Findest du ihn nicht auch sympathisch?«


      »Doch, aber ich werde deswegen nicht anfangen zu dichten, und fliegen überlasse ich lieber den Möwen.«


      »Na gut. Soviel ich gesehen habe, ist er bereits unrettbar Doris verfallen. Und ich glaube, sie mag ihn auch.«


      »Du wirst bald deine Lisa übertreffen, wenn du so weitermachst«, erwiderte Florian.


      »Na und? Als Inselärztin muss ich immer gut informiert sein«, war Violas Antwort.


      Viel später, als sie neben Florian im warmen Bett lag und sich sehr müde und schläfrig fühlte, murmelte sie: »Da wirst du nun von aller Welt bewundert, weil du im indischen Urwald warst und mich hier allein hast sitzen lassen in Kälte und Dunkelheit. Und ich habe Frau Lükke aus Seenot gerettet, einen jungen Mann in Neuendorf zur Kurskorrektur überredet, damit er bald wieder gesund durchs Leben schippern kann, und meiner Kollegin beigebracht, dass man nicht gleich bei jedem Zipperlein alle Mann an Deck ruft. Aber von mir will keiner einen Dia-Vortrag ­haben.«


      »Du sprichst schon wie ein alter Skipper, gar nicht wie eine gestandene Frau Doktor«, erwiderte Florian und zog sie an sich. »Und wie haben dir die Kinder gefallen, die ich aufgenommen habe, mit den großen dunklen Augen und den schwarzen Haaren?«


      »Sehr gut, es könnten auch deine Kinder sein, niemand würde sich darüber wundern. Aber ein kleines bisschen von mir möchte ich natürlich auch mal vererben, vielleicht helle Augen und braune Locken und Sommersprossen? Wie wäre das? Zwei dunkle und zwei helle, stell dir das mal vor.«


      Florian erwiderte nichts, er küsste sie auf die Nase und knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis sie sich mit einem Schwung umdrehte und auf ihn legte.


      »Und wenn eine oder zwei Töchter dabei sind, werden sie dich so um den Finger wickeln, bis Papa verspricht, nie wieder allein wegzufahren«, setzte sie hinzu.


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte sie aufmerksam an.


      »Ach, und wie kommen denn kleine Mädchen auf solche Gedanken? Die haben sie dann doch sicher von ihrer Mutter!«


      »Das sitzt im kollektiven Unterbewusstsein aller Frauen«, erklärte Viola streng.


      »Dann muss ich dir einmal etwas über das kollektive Bewusstsein der Männer erzählen, die haben nämlich das dringende Bedürfnis, ab und zu mal auf die Jagd zu gehen, zum Wohle der Familie.«


      »Jagd auf Elefanten und Tiger und Jasmins? Zum Wohle der Familie?«, fragte Viola, strich ihm eine schwarze Locke aus der Stirn und sah, dass in seinen dunklen Augen der Übermut funkelte.


      Florian zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie auf den vorlauten Mund.


      »Aber ja«, antwortete er, »dann ist nämlich der Ehemann und Familienvater wieder für eine Weile ganz zahm und hat nicht vor, so bald wieder aus dem Hafen auszu­laufen.«


      »Diese Antwort hätte ich mir denken können«, sagte Vio­­la und legte den Kopf auf seine Brust. »Dann darfst du jetzt deine Ehefrau, die sie noch gar nicht ist, ganz fest in den Arm nehmen und ihr beweisen, dass sie die einzige Frau auf der Welt ist, die er jemals lieben wird, auch wenn noch so viele Jasmins es auf ihn abgesehen haben.«


      Das ließ sich Florian nicht zweimal sagen.
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      In den nächsten Tagen waren beide viele Stunden mit den Vorbereitungen für den Umzug beschäftigt. Viola mehr mit Überlegungen, wo welcher Schrank stehen sollte und welche Farbe für die Küchenwände am besten passte. Florian bohrte und schraubte und pinselte von früh bis spät, bekam Blasen an den Händen und schlief abends vor dem Fernseher ein, so müde war er. Mehr Sorgen machte Viola aber, dass er immer wieder, wenn er von Indien erzählte, auf einmal stumm und nachdenklich wurde. Irgendetwas ging in ihm vor, das er hin und her wälzte, aber wenn sie ihn fragte, meinte er, er habe außer Tigern auch viel Elend gesehen, und das könne er nicht so schnell wieder vergessen.


      Mit der Zeit wird er wieder der alte fröhliche Florian sein, dachte sie, vor allem, wenn sie sah, mit welcher Hingabe er ihr gemeinsames Häuschen renovierte und wie munter er darauf einging, wenn sie sich ein helles Gelb für die Küche wünschte oder eine burgunderrote Wand im Schlafzimmer hinter den Betten.


      Und dann war es so weit. Am 22. Februar, einem Samstag, schien eine frisch gewaschene Sonne vom tiefblauen Himmel.


      Und zwischen dem Arzthaus und dem kleinen Reetdachhäuschen hinter der Düne entstand so etwas wie eine Ameisenstraße. Jede Menge Inselbewohner waren gekommen und trugen Kartons, Bettzeug, Vorhänge, Bretter, Kisten von einem Haus zum anderen, dazwischen fuhren einige hoch beladene Bollerwagen und als Höhepunkt Bauer Schleck mit seinem Haflinger-Gespann und Herr Celle aus Grieben mit dem Pferd Lotte und dem Sohn Marco.


      Es wurde geschraubt und gedübelt, gehoben und gestemmt, und in der Mittagspause gab es einen riesigen Kessel heiße Fischsuppe, die Ottilie und Lisa mit hochroten Wangen zusammen gekocht hatten.


      Als gegen Nachmittag die Möbel an Ort und Stelle waren, musste die ganze Geschichte noch gefeiert werden, also holte Florian seine Klarinette und spielte alle Shantys, die er kannte. Sie saßen im Freien auf leeren Kisten, es war der erste einigermaßen sonnige Tag in diesem Jahr, die Möwen segelten mit Geschrei über den Himmel, das Meer rauschte hinter der Düne, und es roch nach feuchtem Salzgras.


      Viola lehnte sich an den Stamm der jungen, noch kahlen Kastanie neben dem Haus, und es war wie ein schöner Traum. Sie kannte alle Menschen, die gekommen waren, manche nur vom Sehen, andere als Stammgäste in ihrem Sprechzimmer.


      Da saß Pastor Busche, der jeden Sonntag in seiner Kirche unter dem an die Decke gemalten Rosenhimmel stand, der alte Jehann war da mit seiner Pfeife, seiner gestrickten Mütze und dem dichten grauen Bart, Doris mit ihrer Oma, Henning natürlich, der eifrig überall mit angepackt hatte, Frau Engel mit Mann und Kindern, die nach ihrer Che­motherapie jetzt eine schicke Kurzhaarfrisur trug, Zeitungsausträger Mertens und der Inselpolizist Klein, der ein Riese von einem Mann war und äußerst gutmütig, wenn man sich an Recht und Ordnung auf der Insel hielt.


      Selbstverständlich war Ottilie anwesend, Lisa war mit ihrem Ehemann Jan gekommen, und dann waren da noch Oskar, der Pferdemistsammler, Frau Feldermann aus Neuendorf, die erzählt hatte, es gehe ihrem Mann in der Rostocker Klinik langsam besser, und viele andere. Nur der rätselhafte Herr Selitz fehlte, wie nicht anders erwartet, er lebte noch immer fest verbarrikadiert in seinem Haus in Grieben. Allerdings sah es jetzt schon bedeutend einladender aus, die Außenwand war ausgebessert und gestrichen, das Reetdach sauber, das Gestrüpp ums Haus geschnitten, vielleicht war er doch ein ganz normaler, nur einfach sehr scheuer Mann, der seine Ruhe wollte.


      »Wenn ich vor zwei Jahren gewusst hätte, wie wohl ich mich heute fühle, ich hätte es nie geglaubt«, sagte Viola leise zu Ottilie, die neben ihr saß. »Ich denke in solchen Augenblicken immer wieder an meine Ankunft bei tristem Nieselwetter und mit Herzklopfen, ob ich es schaffe, die Praxis zu übernehmen, und ich brauchte noch den Not­anker, ganz schnell wieder verschwinden zu können nach Hamburg, wenn ich es nicht aushalte.«


      »Und nun willst du nicht mehr fort?«, wollte Ottilie wissen und blickte sie mit ihren hellen Augen fragend an.


      Viola überlegte kurz. »Es gibt Momente, da habe ich die Nase voll«, erwiderte sie dann, »da komme ich mir vor wie irgendwo am Rande der Welt abgestellt, aber das geht immer schnell wieder vorbei. Und wenn ich einmal ein paar Tage weg bin, bekomme ich Heimweh nach diesem eigenartigen Flecken Erde, der einen auf irgendeine Weise verzaubert und dazu bringt, ihn nie ganz zu verlassen.«


      »Ja, das geht vielen so«, antwortete Ottilie. »Und trotzdem werden wir Einwohner immer weniger.« Sie seufzte. »Es haben eben nicht alle Lust darauf, eine Pension zu ­führen oder Kremserfahrer zu werden. Und Bernsteinjäger oder Fischer ist auch kein aussichtsreicher Beruf mehr. Einen Leuchtturmwärter haben wir, zwei Strandreiniger und Anton, der die Abfallkörbe leert, drei Wetterpropheten wechseln sich ab, und die Arztpraxis ist auch bis auf weiteres besetzt. Was soll unsere Jugend anderes machen als abzuwandern.«


      »Immerhin kommen sie dann in den Ferien wieder mit der Familie«, meinte Viola. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie es hier in zwanzig oder mehr Jahren aussehen würde. Jetzt war jetzt, die Sonne schien, Florians Klarinette klang zu ihr herüber, sie würde mit ihm in diesem kleinen gemütlichen Haus wohnen und drei oder vier Kinder haben. Hoffentlich. Und auch diese Kinder würden ihren Weg finden, so wie sie selbst, auch wenn vieles anders gekommen war als geplant.


      Spät am Abend, als die Sonne schon längst mit rosaroten Abschiedsküsschen im Meer verschwunden war, ging Vio­­la mit Florian noch einmal an den Strand.


      Er hatte ihre Hand genommen, und sie konnte sich an seiner wärmen.


      »Glücklich?«, fragte er leise und drückte sie ein wenig.


      Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Es gibt bei uns in der Nähe des Dorfes, in dem ich aufgewachsen bin, einen See, einen zugewachsenen alten Baggersee, an hellen Sommertagen schwirren die Libellen mit bunten Flügeln über die Wasseroberfläche, sind mal hier, mal da, und husch wieder weg. Sie sind glücklich. Aber ich bin heute das Wasser, ruhig und still, von hohen Bäumen umgeben und dankbar, zutiefst dankbar.«


      Florian ließ ihre Hand los und legte seinen Arm um ihre Schultern, er zog sie an sich und hauchte ihr wortlos einen Kuss ins Haar.


      »Und du?«, fragte Viola.


      Auch er überlegte eine kleine Weile. »Erstaunt«, antwortete er dann, »staunend, dass in einem kleinen Haus hinter den Dünen und einer zauberhaften Frau mit krausen Haaren so viel Abenteuer liegen kann, so viel Erleben, so viel zu entdecken. Da brauche ich die große weite Welt gar nicht mehr so sehr. Und ich freue mich auf alles, was noch geschieht zwischen uns in unseren nächsten Jahren, Sonne und Regen, Flaute und Sturm und Abende am Strand, in denen es nur uns zwei gibt und das Meer und den Geruch nach Salz und Seegras und Muscheln.«


      Die Wellen rauschten leise in der Dunkelheit, in regel­mäßigem Rhythmus drehte sich der helle Arm des Leuchtturms über den Himmel, ein paar verschlafene Wasser­vögel gurrten irgendwo kaum hörbar, und Viola hatte das Gefühl, ihr Herz sei so weit wie der Horizont ganz hinten im Dunkeln, den man nur noch ahnen konnte. Diese Stunde mit Florian am Meer würde sie nie vergessen, sie würde sie in ihrer inneren Schatztruhe verwahren wie so vieles, das sie dort hütete und das so Jahrhunderte überstehen würde wie der Bernstein auf dem Grunde des Meeres.
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      Eine Woche später wurde in Violas Praxis eingebrochen.


      Viola hatte tief und fest geschlafen, wie schon in den letzten Tagen im eigenen Häuschen und mit Florian neben sich. Sie fühlte sich an diesem Morgen so lebendig und ausgeruht, dass sie beschloss, gleich rüber ins Arzthaus zu ­gehen, um noch einiges zu erledigen, bevor Lisa kam. Sie verabschiedete sich von Florian, der losspurtete, um die erste Fähre zu erreichen, und ging den schmalen Weg entlang Richtung Süderende.


      Es war noch kühl, aber die Sonne fing schon an, ein wenig zu wärmen, und das merkten auch die ersten Frühlingsblumen, Schneeglöckchen und Krokusse erschienen überall in den Gärten, und ein erster Hauch von Wieder­erwachen der Natur lag in der Luft.


      Auch eine Vorhut Inselgäste war schon angekommen, noch nicht die große Sommerflut, erst einmal ein paar kleine Wellen fremder Gesichter.


      Wenn im Herbst die Kraniche kommen, fahre ich mit Flo weg, weit nach Süden, in die Schweiz vielleicht, das wird dann unsere Hochzeitsreise sein, dachte Viola. Das war schon lange ihr Wunsch, und im kommenden Februar dann endlich auf die Malediven. Solche Traumziele sollte man immer in einem Winkel des Herzens haben, sie ab und zu herausholen, ansehen und sich daran freuen, vor allem wenn der Gedanke an den Sommer gleichzeitig auch den Gedanken an viel Arbeit nach sich zog.


      Aber jetzt war es noch friedlich auf der Insel, kleine Vögel schossen durch die klare Luft und holten sich ihr erstes Frühstück, draußen nicht weit vom Ufer weg schaukelte ein Dutzend Schwäne und Möwen einträchtig auf dem Wasser.


      Viola ging mit festen Schritten über den schmalen Grasweg, Pauli neben sich, der morgens weiterhin seinem altbekannten früheren Zuhause einen Besuch machte.


      Als sie durchs Gartentor des Arzthauses einbog und auf die Haustür zusteuerte, zog sie die Augenbrauen zusammen. War Lisa doch schon da? Die Tür stand ein wenig ­offen, aber sonst war alles ruhig. Auch Lisas Fahrrad fehlte.


      Vorsichtig stieg Viola die paar Stufen zum Praxiseingang hoch.


      Hier war deutlich zu sehen, dass jemand mit irgend­einem Werkzeug Schrammen verursacht hatte.


      Nein, das konnte nicht sein. Einbrecher gab es auf der Insel nicht!


      Aber dann wurde ihr schnell klar, dass sie sich täuschte und dass in der Nacht tatsächlich jemand hier gewesen war, jemand, der eine schlimme Verwüstung hinterlassen hatte. Im Sprechzimmer sah es aus wie nach einem Erd­beben. Schubladen waren herausgezogen, Medikamente lagen auf dem Fußboden, Bücher waren umgefallen, lieber Himmel, wer hatte es gewagt, ihr heiliges Sprechzimmer dermaßen zu verschandeln!


      Nach dem ersten Schreck ging Viola mit schnellen Schritten zum Giftschrank. Gott sei Dank, er war zwar zerkratzt, aber ansonsten unbeschädigt. Das Morphium und die anderen Suchtmittel befanden sich noch alle an Ort und Stelle.


      Bei einem Einbruch in eine Arztpraxis ging es immer um Medikamente, das war klar. Geld bewahrte sie hier nie auf.


      Viola spürte Zorn in sich aufsteigen. Musste es ausgerechnet die Praxis auf Hiddensee sein, die jemand sich ­ausgesucht hatte? Wahrscheinlich in der Annahme, diese Leute hier leben alle hinter dem Mond, da wäre es ein Leichtes, die Türen aufzubrechen und sich umzuschauen? Oder weil jemand wusste, dass hier viele Arzneien gelagert waren, da sich keine Apotheke auf der Insel befand?


      Und wer könnte dieser Jemand sein?


      Sofort kam ihr der unzugängliche Herr Selitz in den Sinn, der mehrmals bei ihr gewesen war und sie immer genau beobachtet hatte, wenn sie aufgestanden war und ihm eine Arznei aus dem Schrank geholt hatte. Jetzt war es an der Zeit, diesem Herrn einmal auf die Pelle zu rücken, auch wenn er eher scheu als aggressiv wirkte. Aber das konnte auch Täuschung sein.


      Zum Glück war ihr Giftschrank stark wie ein Tresor. Darauf hatte sie von Anfang an geachtet. Und an Antibiotika und Insulin hatte er sicher kein Interesse gehabt. Was fehlte überhaupt?


      Sie sah sich um. Und setzte sich jetzt zuerst einmal in ­ihren Stuhl hinter den Schreibtisch.


      Eigenartigerweise fühlte sie sich nicht halb so niedergeschlagen, wie sie es eigentlich sein müsste, im Gegenteil, die Empörung über diesen Schuft, der ihre Praxisräume so misshandelt hatte, weckte alle Lebensgeister in ihr. Man konnte aus vollem Hals schimpfen und wettern, aufstehen und auf den Boden stampfen und eine Schachtel mit zerbrochenen Reagenzröhrchen in den Abfall schleudern, und man konnte sich schließlich daranmachen, aufzu­räumen, Ordnung zu schaffen, und dabei gleich alles, was schon lange nicht mehr gebraucht wurde, zu entsorgen. Damit konnte man sich wunderbar abreagieren.


      Den Keller aufräumen, hatte Viola einmal gelesen, soll einen Menschen wieder auf Kurs bringen, wenn im Leben etwas schiefgelaufen ist. Äußere Ordnung wird zu innerer Ordnung. Also fing sie an zu sortieren, und als Lisa ahnungslos hereinkam und die Hände über dem Kopf zusammenschlug, fand sie eine Viola, die keineswegs verstört und aufgelöst war, sondern eher erbost einen Schrank nach dem anderen wieder einräumte.


      »Was ist passiert?«, fragte sie fassungslos.


      »Jemand hat uns heute Nacht heimgesucht«, erklärte Viola, »und ich habe auch schon eine Ahnung, wer.«


      »Hier auf unserer friedlichen Insel?«, fragte Lisa erschüttert. »Haben Sie unseren Walter angerufen?«


      ›Unser Walter‹ war der Inselpolizist, der tagaus, tagein seine Runden über Hiddensee drehte, für alles zuständig, was abseits des Gesetzes geschah.


      Viola sah hoch. »Nein«, sagte sie verblüfft, »daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


      »Aber Frau Doktor, ein Einbruch!« Lisa stürzte zum ­Telefon, und nach zwanzig Minuten traf Herr Walter Klein ein, um alles aufzunehmen.


      An diesem Tag fiel die Sprechstunde aus, trotzdem kamen Scharen von neugierigen Inselbesuchern und Einwohnern vorbei, als der Polizeiwagen stundenlang vor der Arztpraxis stand. Wie Viola geahnt hatte, waren vor allem starke Schmerzmittel und Hustentabletten mit Codein verschwunden, Schlafmittel und Medikamente gegen Erbrechen.


      Das passte, ein Mensch mit einem Suchtproblem nahm alles mit, was irgendwie betäubend war.


      Der Polizist Walter Klein rief seine Kollegen aus Rügen, es wurden Fingerabdrücke genommen und Protokolle angefertigt, aber auf Verdacht hin jetzt gleich eine Hausdurchsuchung in Grieben vorzunehmen, da war nichts zu machen. Man könnte Fingerabdrücke von allen Inselbewohnern nehmen und dann weitersehen, aber das dauerte, hieß es lakonisch.


      Nun, dann würde sie in der nächsten Zeit öfter mal dort vorbeigehen und, wenn sich eine Gelegenheit ergab, sich das Haus selbst anschauen. Irgendwie würde sie sicher hineinkommen, wenn niemand da war.
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      Und genau das tat Viola, bereits am nächsten Tag, als es am Abend dunkel wurde und Florian angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er heute später kommen werde.


      Ein leichter Nieselregen hatte sich über der Insel ausgebreitet, niemand war auf der Straße zu sehen, und so konnte sie, dick eingehüllt in einen schwarzen Mantel und mit der Kapuze über dem Kopf, unerkannt auf ihrem Fahrrad Richtung Kloster gelangen und von da aus nach Grieben.


      Die Häuser rechts und links der schmalen Straße durch den kleinen Ort hatten die Läden geschlossen, dahinter konnte man Lichtschein erkennen. Alles war still und ruhig.


      Am letzten, abseits gelegenen Haus angekommen, stieg Viola ab und lehnte das Rad an einen nassen Busch, dann ging sie langsam auf die Haustür zu. Die Fenster der Vorderseite waren dunkel, sie konnte demnach ganz vorsichtig einmal versuchen, ob sich die Tür öffnen ließ.


      Nichts zu machen, sie war fest verschlossen. Also wandte Viola sich auf die rechte Seite. Auf einmal kam sie sich bei diesem Unternehmen ziemlich albern vor. Was wollte sie denn hier? Nachweisen, dass dieser Herr Selitz der Ein­brecher in ihrer Praxis war? Oder endlich einmal herausbekommen, weswegen er überhaupt hier war und warum er sich so offensichtlich in seinem Haus verkroch?


      Beides, dachte sie eigensinnig, jetzt ist Schluss mit Rätselraten, irgendjemand musste schließlich den Anfang machen und sich darum kümmern.


      Seitlich im Dach befand sich ein Giebelfenster, das durch dicke Vorhänge einen schwachen Lichtschimmer nach außen durchließ. Also war der Besitzer daheim. Und an der Hin­terseite seines Hauses entdeckte Viola erfreut hinter geschlossenen Läden eines ebenerdigen Fensters ebenfalls Licht.


      Sie stellte sich daneben und horchte. Nichts war zu vernehmen, nur der Regen tröpfelte leise vom Reetdach auf sie herunter.


      Die Wut über die Verwüstung ihrer Praxisräume war noch nicht verraucht, und so hatte Viola den festen Vorsatz, erst wieder zu gehen, wenn sie hier etwas finden würde, egal was. Sie spähte vorsichtig durch die Ritzen des Holzladens, konnte aber nicht viel erkennen.


      Dann löste sie den Riegel, der den Laden an der Seite festhielt, und schob ihn langsam auf. Sollte der Bewohner etwas merken, könnte es auch der Wind gewesen sein, der den Laden gelöst hatte.


      Aber der Bewohner bemerkte nichts, er war gar nicht im Zimmer, in das Viola nun hineinschauen konnte.


      Sehr gut, so konnte sie wenigstens diesen Raum schon einmal genau inspizieren.


      Und sofort fiel ihr Blick auf den Tisch in der Mitte, auf dem fein säuberlich einige Arzneischachteln standen. Unter an­derem Hustenmittel mit Codein, sie kannte diese Packung.


      In diesem Moment schlug eine Windbö Viola den Fensterladen um die Ohren, dass sie erschrocken einen Schritt zurück machte und in einen Graben stolperte. Aufgebracht rappelte sie sich hoch, nun war ihre Jeans nass, und Dreck klebte an ihrem Mantelärmel, das sollte er büßen, dieser Herr Geheimniskrämer!


      Sie hörte ihn die Treppe im Haus hinunterhasten, und dann kam er auch schon aus der Hintertür, um den Laden wieder zu befestigen.


      Viola hatte gerade noch Zeit, sich hinter einem Baum zu verstecken.


      Eigentlich musste sie keine Angst vor diesem Mann haben, er war kleiner als sie und sehr schmal, und wenn er nicht gerade mit einer Waffe auf sie losginge, könnte sie sich ohne weiteres gegen ihn wehren.


      Also kam sie hinter dem Baum wieder hervor. »Herr Selitz«, sagte sie laut, »mein Fahrrad hat eine Panne, und ich möchte meinen Mann anrufen. Kann ich kurz zu Ihnen her­einkommen?«


      Er wandte sich um, sichtlich erschrocken, und hielt abwehrend die Hände vor sich.


      »Ich bin die Frau Doktor, Sie kennen mich doch, ich möchte nur kurz telefonieren.«


      Wenn dieser Mann nur scheu war und nichts auf dem Kerbholz hatte, musste er sie für einen Moment einlassen. Da konnte er ihr nicht die Tür vor der Nase zuschlagen. Nicht der Inselärztin.


      Aber er konnte es doch. Er rannte zur Hintertür, war mit einem Satz drinnen, schlug sie zu, schob laut den Riegel vor und löschte das Licht, zuerst unten und dann oben. Alles war dunkel. Viola stapfte wütend zur Straße zurück, wütend auf diesen Mann und wütend auf sich selbst, sie hätte ihn nicht ansprechen dürfen. Eine Weile beobachtete sie das Haus noch, aber es rührte sich nichts, und die ganze Nacht konnte sie dort nicht stehen bleiben. Also schwang sie sich wieder auf ihr Fahrrad und strampelte voller Empörung heimwärts. So durfte keiner die Inselärztin behandeln, so nicht!


      Kurz vor Vitte überholte sie zwei Fußgänger unter einem riesigen Schirm. Und als sie vorbei war, hörte sie die Stimme von Doris: »Hallo, Viola, was machst du noch unterwegs, warst du auf Hausbesuch?«


      Viola stieg ab, jetzt war sie doch noch ertappt worden. Und Doris etwas vormachen wollte sie nicht. Als sie sich umwandte, sah sie, dass die zweite Person unter dem Schirm der Lehrer Henning war. Er wirkte trotz des nassen Wetters absolut zufrieden und glücklich, was mit Sicherheit etwas mit Doris zu tun hatte. Nun gut, bei ihm war auch nicht eingebrochen worden.


      »Ich war in Grieben«, erklärte sie halb verlegen, halb trotzig, »ich finde, es ist an der Zeit, diesem undurchsichtigen Herrn einmal auf die Finger zu sehen. Und er hat Medikamente im Haus, die ich ihm nicht verschrieben habe, das ist schon mal sicher.« Sie erzählte kurz, was sie beobachtet hatte. Langsam schob sie ihr Rad neben Doris her.


      »Vielleicht sollte doch einmal unser Polizist Klein der Sache nachgehen«, meinte Henning.


      Aber Doris schüttelte energisch den Kopf.


      »Nein, auf keinen Fall. Ich weiß genauso wenig von diesem Herrn wie alle anderen hier, aber ich bin ihm ein paar Mal begegnet dort draußen, als er im Garten war und nach seinen Blumen gesehen hat. Ich habe ihn freundlich begrüßt, ohne stehen zu bleiben oder ihn anzusprechen, und ich habe mehrmals ein scheues Lächeln von ihm zurück-bekommen. Pass auf, dass du dich nicht in etwas verrennst, Viola. Der Einbruch kann genauso gut von einem der Gäs­te verübt worden sein, der nun schon längst wieder mit der nächsten Fähre abgedampft ist.«


      »Aber der Selitz ist immer wieder gesehen worden, als er nach Rügen gefahren ist«, wandte Viola ein, »wer weiß, was er sich dort in allen möglichen Apotheken und bei allen möglichen Ärzten besorgt hat, nur hat es nie gereicht, und nun war der einzige Ausweg, sich einen Vorrat bei mir zu holen. Es müssen ja nicht die harten Drogen sein, an denen er hängt, wahrscheinlich ist er tablettenabhängig, Valium oder Tavor oder etwas in der Art. Manchmal hat er auf mich auch regelrecht furchtsam gewirkt, wie jemand kurz vor dem Ertrinken, aber das würde ja zu dieser Kurzschlussreaktion passen.«


      »Nein, nicht unbedingt«, erwiderte Doris nachdenklich. »Er ist jemand, der verzweifelt ist und Hilfe braucht. Und vor allem kein Aufsehen erregen will. Zudem scheint er dir gegenüber viel misstrauischer zu reagieren als zum Beispiel mir gegenüber. Das muss einen Grund haben.«


      »Du meinst, ich soll ihn in Ruhe lassen, ich mache seine Angst nur größer, wenn ich ihn zur Rede stellen will.«


      Doris drückte ihr den Arm. »Ja, du bist Ärztin. Das hat irgendetwas damit zu tun. Wer weiß, welche Erfahrungen er mit Ärzten gemacht hat.«


      Viola brummte ärgerlich. »Was sollte er Schlimmes erlebt haben? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Aber sie musste zugeben, dass es sehr wohl möglich war.


      Nach einer Weile sagte Henning: »Ich denke, Doris, dass du mit diesem Mann noch am besten zurechtkommen könntest, wenn du es weiter versuchst. Im Übrigen halte ich ihn auch nicht für den Einbrecher, zu so viel Aufruhr ist er gar nicht fähig.«


      Schweigend gingen sie an den ersten Häusern von Vitte vorbei, während Viola noch innerlich grollte, aber dann auf einmal musste sie über sich selbst lachen. »Da war mein ganzer nächtlicher Einsatz umsonst«, bemerkte sie, »offensichtlich tauge ich nicht zum Detektivspielen.« Sie gab ­Doris einen kleinen liebevollen Schubs. »Gut, versuch du, sein Vertrauen zu gewinnen, wenn es jemand schafft, dann du. Eigentlich bin ich hauptsächlich so wütend, weil meine ganze Praxis verwüstet ist, nicht wegen der paar Medikamente, die kann ich schnell wieder besorgen, aber ein derartiges Trümmerfeld zu hinterlassen, das ist eine bodenlose Unverschämtheit.«


      »Genau, und das passt überhaupt nicht zu Herrn Selitz«, stellte Doris fest. »Er weiß ja, wo du deine Medikamente hast, und er hätte sicher nur schnell einiges eingepackt und wäre dann leise verschwunden.«


      »Er hat gewusst, dass ich nicht mehr über der Praxis wohne«, gab Viola noch zu bedenken.


      »Das weiß jeder, und Fremde können das schnell herausfinden«, antwortete Doris.


      Später, als Viola Florian von ihrer eigenwilligen Unternehmung berichtete, meinte er dasselbe. Er sah sie kopfschüttelnd an. »Und was hättest du getan, wenn er dich in seinen Keller eingesperrt und dich gemästet hätte, um dich dann meistbietend zu verkaufen?«


      »Quatschkopf!«, fuhr sie ihn erbost an. Und dann fiel ihr ein, was sie ihm noch erzählen könnte: dass sie gesehen hatte, wie Doris und Henning vergnügt im Regen unter ­einem Schirm spazieren gegangen waren. Und das gefiel Florian natürlich schon viel besser als das Beobachten alter Männer.
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      Ostern brachte noch einmal Schnee und zahlreiche verschnupfte Inselgäste. Der Schnee verflüchtigte sich schnell wieder, die Gäste blieben und besuchten die Inselärztin. Florian steckte die meiste Zeit bei seinen Brutvögeln, und dann hatte sich auch noch Dirk angesagt, um zu malen. »In eurer Künstleratmosphäre und dem berühmten besonderen Licht über der Insel muss ich mich doch auch einmal versuchen«, teilte er ihr am Telefon mit. »Und außerdem will ich schauen, was du dort so alles anstellst.«


      Viola wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte, denn sie hatte nicht viel Zeit für ihren unternehmungslustigen Bruder. Andererseits war er ein fröhlicher, charmanter Luftikus, der sie immer zum Lachen brachte.


      »Hoffentlich verdreht er nicht allen unseren jungen Damen hier den Kopf«, sagte sie zu Florian, als sie sich beim Frühstück in ihrer neuen Küche gegenübersaßen, in der jetzt ihre geliebten filigranen Birkenvorhänge das Licht der Sonne weich schimmern ließen.


      »Ist er so schlimm?«, erkundigte sich Florian neugierig.


      »Nein, eigentlich nicht, er ist immerhin so anständig, seine Freundinnen nacheinander zu platzieren und nicht nebeneinander. Aber bisher gab es noch keine, die ihn wirklich mit Haut und Haaren erobert hat. Und dabei ist er zwei Jahre älter als ich, neununddreißig wird der Kerl bald! Da sollte er doch irgendwann einmal sesshaft werden, meinst du nicht?«


      Florians Augen blitzten unverhohlen, als er zu Viola hin­überblickte. »Fürs Sesshaftwerden zahlt ein Mann einen hohen Preis«, erwiderte er, sprang aber gleich danach lachend auf, als Viola ein Kissen von ihrem Nebenstuhl nach ihm schleuderte.


      »Aber ich bin zum Glück so wohlhabend, dass ich mir das locker leisten kann«, rief er in die Küche, als er seine Tasche geholt hatte und noch einmal kurz zu Viola hereinschaute. Er warf ihr eine Kusshand zu, dann verschwand er nach Norderende. Heute hatte er den ganzen Tag im Na­tionalparkhaus zu tun, das letzte Haus in Vitte Richtung Norden, das für die Sommer-Saison wieder auf Vordermann gebracht werden musste.


      Viola blieb noch eine Weile am Tisch sitzen, die Sprechstunde begann erst in einer Stunde, vielleicht konnte sie noch eine Ladung Wäsche in die Maschine einfüllen.


      Aber sie kam nicht dazu, denn das Telefon klingelte. Frau Rupert war am Apparat.


      »Frau Doktor«, schluchzte sie in den Hörer, »ich glaube, mein Mann hat einen zweiten Schlaganfall, er liegt auf dem Boden und ist nicht ansprechbar.«


      »Ich komme sofort«, rief Viola, sprang auf und schnappte sich ihre Arzttasche, die immer im Flur bereitstand, dazu den Notfallkoffer, verständigte noch beim Gang zum Auto den Rettungswagen und fuhr los.


      Ein zweiter Schlaganfall, gerade jetzt, wo es ihm so viel besser ging, dachte sie niedergeschmettert, als sie so schnell wie möglich durch Vitte fuhr. Lieber Gott, lass es keinen zweiten Schlaganfall sein. Alles andere war im Moment nicht wichtig, nur dieses.


      Die Leute wussten bereits, dass sie auf der schmalen Straße, auf der sonst ja nur Fahrradfahrer und Pferdefuhrwerke fuhren, immer schnell zur Seite gehen mussten, wenn ihre Ärztin mit Warnblinkanlage unterwegs war. Und allen stand dieselbe Frage im Gesicht: Wem von ihnen ging es so schlecht, wer benötigte so dringend Hilfe?


      Frau Rupert stand schon mit verzweifelter Miene vor dem Haus, das volle Gesicht nass vor Tränen, die sie sich nun mit der Schürze abwischte. Neben dem Haus parkte der Notfallwagen, die Sanitäter waren also schon da.


      Als Viola ins Wohnzimmer kam, sah einer der beiden Männer hoch. Herr Rupert lag auf dem Sofa und trug eine Sauerstoffmaske, das EKG-Gerät wurde gerade auf seine Brust gesetzt. Er stöhnte leise, hatte die Augen halb geöffnet, ließ aber nicht erkennen, ob er wach war.


      Sie legte eine Infusion an. Der Blutdruck war leicht erhöht, aber er atmete recht gut, Rhythmusstörungen am Herzen hatte er keine. Trotzdem war sie ziemlich sicher, dass es ein zweiter Schlaganfall war, der schwere Mann war kein Kostverächter, und abzunehmen, wenn man sich nicht leicht bewegen kann, ist nicht so einfach. Außerdem war er Diabetiker, und der Blutdruck war nicht so einfach herunterzufahren bei ihm, er schwankte zwischen hoch und tief, egal was man ihm verabreichte.


      Viola saß neben ihm, hielt seine Hand und fühlte seinen Puls, die Sanitäter gingen zu ihrem Wagen, um die Trage zu holen. Demnächst würde der Hubschrauber landen und ihn in die Klinik bringen. Sie konnte jetzt nicht mehr tun als zu warten. Aber es sah nicht gut aus für ihn.


      »Er war in den letzten Wochen wieder richtig zufrieden«, sagte seine Frau, die ein paar Wäschestücke zusammensuchte. Die Tränen tropften auf die Hemden. »Er konnte mit dem Stock gehen, langsam zwar, aber er brauchte den Rollstuhl im Haus nicht mehr. Er ist richtig aufgelebt durch die Computerkurse, die er hier veranstaltet, alle hatten viel Spaß miteinander. Und nun das, wo es ihm wieder so viel besser ging nach dem ersten Schlaganfall und den Depressionen hinterher.«


      Viola erhob sich und hielt die Tür für die Insel-Sanitäter auf, die jetzt mit der Trage hereinkamen.


      »Ich weiß«, antwortete sie, »ich war so froh darüber, ich habe es ihm so gewünscht, dass er sein Leben wieder in den Griff bekommt, auch mit der Restlähmung der einen Seite. Und er war auf dem besten Wege dazu.«


      Draußen hörte man den Hubschrauber nahen, die Pi­loten kannten die Insel wie ihre eigene Westentasche und wussten immer sofort, wo sie am besten landen konnten, egal ob in Grieben, Kloster, Vitte oder Neuendorf. So auch jetzt, in kurzer Zeit standen sie auf der nahen Wiese, der Notarzt kam herein und stellte fest, dass alles Nötige getan war, und kurz danach war er mit dem Patienten auch schon wieder in der Luft Richtung Sana-Klinik auf Rügen.


      Viola fühlte sich nach so einem Notfall immer irgendwie leer, sie stand etwas ziellos vor dem Haus und sah zu, wie die Rettungsmänner ihre Geräte wieder verstauten. Sie bedankte sich bei den beiden, die schon seit Jahren auf der Insel stationiert waren und viel Erfahrung hatten, dann ging sie noch einmal zu Frau Rupert ins Haus, die nun regungslos am Tisch saß und aus dem Fenster starrte.


      »Er hat seine Tabletten immer regelmäßig genommen«, versicherte sie Viola und hob müde den Kopf, »und ich habe mir ein Buch angeschafft mit Diät-Rezepten, er hat das, was ich danach kochte, sogar gern gegessen. Warum musste das nun passieren? Wir haben doch alles getan, um einen weiteren Schlaganfall zu verhindern?«


      Viola setzte sich neben sie. »Ich weiß«, erwiderte sie, »und ich glaube nicht, dass man mehr hätte tun können. Niemand kann hundertprozentig voraussagen, ob es nun gutgeht, wenn man sich bemüht, alles richtig zu machen.«


      Frau Rupert vergrub ihr Gesicht in den Händen, und Vio­la fühlte sich so hilflos wie immer, wenn sie jemanden leiden sah. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter, ganz leicht.


      »Pastor Busche«, meinte sie, »hat einmal zu mir gesagt: Der liebe Gott weiß schon, was er tut. Es hilft mir immer, wenn ich nicht weiterweiß und mich mit der quälenden Frage herumschlage: Warum? Warum muss ein Mensch sterben, gerade wenn es ihm bessergeht, warum passiert ein Unfall und trifft völlig unschuldige Menschen, warum trifft ein Erdbeben ausgerechnet die Ärmsten, warum gibt es das Böse, Grausame, Ungerechte? Wir wissen es nicht. Keiner weiß es. Aber es gibt eine Möglichkeit, wieder zum eigenen Frieden zu finden, für mich jedenfalls, nämlich das zu akzeptieren: Der liebe Gott weiß schon, was er tut, wir wissen es nicht.«


      In Gedanken setzte sie hinzu, Pastor Busche würde jetzt noch weiter gehen und erklären, dass dieses Wissen mit seiner Liebe zu uns verbunden ist, aber das sollte er ihr selbst sagen, das war eine Überzeugung, die Viola an manchen Tagen doch noch sehr zweifeln ließ.


      Frau Rupert rührte sich nicht, Viola stand langsam auf. Sie nahm ihre Tasche, sah noch einmal zu der Frau hinüber und verließ dann leise das Zimmer. Ob Frau Rupert überhaupt gehört hatte, was sie sagte, wusste sie nicht. Sie konnte jetzt nicht mehr für sie tun, als Pastor Busche zu verständigen, er würde sicher Sohn und Tochter der Ruperts anrufen und sie bitten, zu kommen. Beide lebten in der Nähe von Rostock.


      Viola hatte selbst noch nie einen ihr nahestehenden Menschen verloren, und sie war sich darüber im Klaren, dass tröstende Worte vielleicht mehr ihr selbst halfen als dem Trauernden. Trotzdem, es war wichtig, die Menschen nicht einfach allein zu lassen.


      Lisa empfing Viola im Vorzimmer der Praxis mit wissendem Blick, sagte aber nur: »Es ist alles bereit, Frau Doktor, Sie können anfangen, sobald Sie so weit sind.«


      Als Viola an ihrem Schreibtisch saß, fühlte sie wieder Boden unter den Füßen, und als zuerst der kleine Jakob mit seiner Mutter hereinkam und sie zutraulich anstrahlte, holte sie tief Luft, der ganz normale Alltag hatte wie immer etwas Beruhigendes.


      »Jakob hustet seit vier Wochen«, erzählte die Mutter, »nicht schlimm, mal mehr, mal weniger, und er hat auch kein Fieber, aber es hört nicht auf. Und da er demnächst beim Sportverein das Fußballtraining mitmachen will, sollte er schon ganz gesund sein.«


      »Na, dann will ich dich einmal abhören«, sagte Viola und nahm ihr Stethoskop zur Hand, »und soviel ich weiß, kommst du auch nach den Sommerferien in die Schule, stimmt’s?«


      Er nickte, nicht gerade begeistert.


      »Gefällt dir das nicht?«, erkundigte sie sich.


      »Das weiß ich noch nicht, ich war ja noch nie da!«, gab er zur Antwort.


      Viola lachte. »Eins zu null für dich«, erwiderte sie. »Wenn du im Fußball genauso gut bist, wird deine Mannschaft oft gewinnen. Und jetzt hol einmal tief Luft, damit ich höre, ob deine Lunge in Ordnung ist.«


      Nach der Untersuchung schrieb sie ein Rezept für ein Antibiotikum aus. »Es ist eine tiefe Bronchitis«, teilte sie Jakobs Mutter mit, »die sollte man wirklich gut und restlos ausheilen. Und bevor du ins Training gehst«, wandte sie sich an den Jungen, »kommst du noch einmal zu mir, ja? Wenn dann alles gut ist, kannst du loslegen.«


      Er nickte wieder und sah dann begehrlich zu den Einmalspritzen. »Aber ja, du bekommst eine«, sagte Viola und erhob sich. Dann begleitete sie die beiden zur Tür. Im Vorzimmer saß Pauli, der Kater, auf seinem Lieblingsplatz am Fenster in der Sonne. Nach dem Umzug hatte er diese Gewohnheit beibehalten, Lisa schüttelte immer den Kopf, wenn er da lag und die Leute beobachtete, die hereinkamen und hinausgingen, aber wenn er einmal nicht da war, fehlte er ihr bereits, auch wenn sie es nicht zugab.


      Die nächste Patientin, eine junge Frau aus Neuendorf, hatte eine eitrige Mandelentzündung mit geschwollenen Lymphdrüsen am Hals, dann kam Bauer Schleck, dem eins seiner Haflinger auf den Fuß getreten hatte, der große Zeh war dunkelblau unter dem Nagel und schmerzte heftig. Viola bohrte mit einem spitzen Messer ein kleines Loch in den Zehnagel, damit das Blut abfließen konnte, und Bauer Schleck humpelte sichtlich erleichtert wieder zu seinem Pferdewagen vor der Tür.


      Eine ältere Frau, die ein Hotel in Kloster führte, bekam meist zu Anfang der Saison »Nervenkrisen«, wie sie es nannte. Viola hielt diese Panikattacken aber für ein Zeichen ihrer chronischen Überforderung, für ein Burn-out-Syndrom, gegen das nicht unbedingt Beruhigungstabletten gut waren. Sie versuchte schon lange, die Frau zu über­reden, die Leitung ihres Betriebs abzugeben, aber bisher vergeblich.


      Am Ende der Sprechstunde, nach über zwanzig Pa­tienten, kam noch Anton, der nun täglich wieder an die fünfzig Papierkörbe und Müllbehälter an den Inselwegen und am Strand leerte, mit seiner »Gretel« vor dem Wagen, einem kleinen pummeligen Pferdchen, das von allen Kindern geliebt wurde. Ihm steckte eine Fischgräte im Hals, die Viola zum Glück mit einer Pinzette gleich beim ersten Versuch herausziehen konnte.


      Als sie ziemlich abgespannt nach Hause kam, saß Dirk vor der Tür und begrüßte sie mit strahlenden Augen.
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      »Ich sitze schon seit einer Stunde hier in der Sonne«, erklärte er aufgeräumt, »und jetzt habe ich einen Riesenhunger. Hast du etwas zu essen?«


      Viola schüttelte halb lachend, halb ärgerlich den Kopf. »Ich freue mich ja, wenn du mich besuchen kommst«, sagte sie, setzte sich neben ihn und gab ihm einen freund­lichen Stoß in die Seite, »aber so geht das nicht. Meldest nicht vorher an, wann genau du zu kommen gedenkst, sitzt plötzlich hier und willst auch noch etwas zu essen. Ist dir eigentlich klar, was ich hier mache?«


      »Ja, ich weiß schon, einen harten Job«, lenkte er ein. »Aber ich meinte nur, wenn nichts da ist, werde ich dir etwas brutzeln, und du kannst dich solange aufs Sofa legen und ausruhen. Kommt dein werter Florian auch?«


      »Er kommt in einer halben Stunde.« Viola erhob sich und schloss die Tür auf, »nun gut. Mit einem Essen kannst du dein plötzliches Auftauchen wiedergutmachen, aber ich hoffe, dass du in meiner Küche kein Chaos hinterlässt.«


      »Sie wird blitzsauber sein, versprochen«, erwiderte er, schulterte seinen Rucksack und folgte ihr ins Haus. »Jetzt verschwinde auf deine Couch und überlass alles Weitere deinem lieben Bruder, und wenn du erst einmal etwas im Magen hast, wirst du schnell wieder munter…«


      Dirk, der große schlanke Blonde mit dem charmanten Lächeln, lieber Himmel, hoffentlich würde er auf der Insel kein Durcheinander anrichten unter den jungen Frauen, dachte Viola noch, als sie sich auf ihrem Sofa ausstreckte. Wenn es Gäste waren, die wieder abreisten, hatte sie nichts dagegen, doch an »ihren« Hiddenseer Mädchen durfte er sich nicht vergreifen, da würde sie die Augen offenhalten müssen. Aber dann schlief sie ziemlich schnell ein, so müde war sie schon lange nicht mehr gewesen. Sie wachte erst wieder auf, als ihr ein betörender Duft aus der Küche in die Nase stieg und sie die Stimmen von Florian und ihrem Bruder hörte. Aha, die beiden Männer hatten sich schon bekannt gemacht, bisher kannten sie sich ja nur telefonisch.


      Dirk hatte recht gehabt, nachdem sie seinen Kartoffelauflauf mit Kräutern gegessen hatte, fühlte sie sich schon deutlich besser, wenn auch noch nicht zum Bäume-Ausreißen.


      Florian verschwand gleich nach dem Essen wieder, um Vögel zu beringen, Vögel zu zählen, Vögel zu beobachten und Vögel zu schützen. Viola hörte kaum noch etwas anderes von ihm, sie sah ihn zurzeit oft nur spätabends, und da waren sie beide müde.


      Ihr Bruder machte sich wohlgemut auf, eine Unterkunft zu suchen, und sie selbst hatte noch zwei Hausbesuche zu erledigen, bis am Nachmittag noch einmal Sprechstunde war. Immerhin, sie konnte beide Fenster im Wagen weit offen lassen, als sie losfuhr, so wehten immer wieder neue Düfte zu ihr herein. Da stand ein Fliederbusch an einer warmen Hauswand, der schon die ersten Blüten trug, Thymian wuchs am Wegrand, Klee blühte, und vom Meer her kam der Geruch nach Salzwiesen und nassem Sand. Am meisten liebte sie die Heckenrosen mit ihren großen rosaroten, einfachen Blüten, die auf den Dünenkämmen wuchsen, im Sommer ein einmaliger Anblick vor blauem Meer, darauf freute sie sich jetzt schon. Und im Herbst würden sie wunderschöne rote Hagebutten haben.


      Die vorfrühlingshafte Insel noch im Herzen betrat sie gegen sechzehn Uhr die Praxis, und Lisa rief ihr voll Bedauern entgegen: »Frau Taylor hat angerufen, sie liegt im Krankenhaus mit einem Knöchelbruch und kann die nächsten Wochen nicht kommen. Es tut ihr so leid, gerade jetzt, wo sie sich schon um einiges sicherer fühlt. Und mir tut es auch leid für Sie, Frau Doktor, Sie hätten ein paar freie Wochenenden dringend nötig.«


      Viola setzte sich schwerfällig auf einen Stuhl im Vor­zimmer. »Auch das noch!«, stöhnte sie. »Jetzt fehlt nur noch, dass die Schweinegrippe vom Festland zu uns her­überschwappt. Und das wird mit den Gästen sicher nicht ausbleiben.«


      »Es sind schon zwei im Wartezimmer, die meinen, sie hätten sich angesteckt. Kopfschmerzen, Husten und leichtes Fieber. Wollen Sie, dass dieser Test gemacht wird? Die Leute von auswärts sind immer viel schneller beunruhigt als wir Inselbewohner.«


      »Ich sehe sie mir erst einmal an. Und Lisa, diese Grippe ist nur halb so gefährlich, wie sie in den Medien berichten, meist kommt man ohne das empfohlene Virusmittel aus.«


      Tatsächlich kamen in den nächsten Tagen mehrere Übernachtungsgäste mit Beschwerden, die auf eine Virusgrippe deuteten, und bald darauf erwischte es auch die Insel­bewohner. Die »Eintagsfliegen«, wie die Urlauber genannt wurden, die morgens kamen und abends wieder ablegten, hatten zum Glück kaum Zeit, hier krank zu werden, die legten sich dann auf Rügen oder wo immer sie herkamen ins Bett.


      Und Bürgermeister Lükke bat um ein Gespräch wegen seiner Frau.


      Er machte sich Sorgen, seine Frau klagte immer wieder über Schwindel, Herzbeschwerden und Benommenheit. Auch wenn es nie lange dauerte und sie sich danach wieder ganz normal fühlte, beunruhigte ihn die Sache. Er wollte von Viola wissen, was für eine Diagnose sie hatte, aber sie hatte keine. Das hieß, sie hatte eine ganze Menge, aber alle mit Fragezeichen. Auf ihrer Karte standen Koffein, Alkohol, Wechseljahre, Depression, Schilddrüse, Herzfehler, Appetitzügler, Kreislauf, Medikamente, Psyche? Alles passte teilweise und dann wieder nicht. Beim Kardiologen war Frau Lükke ja inzwischen schon gewesen, also konnte sie Herzfehler streichen. Aber viel weiter half ihr das auch nicht.


      »Ich würde sie gerne einige Tage stationär untersuchen lassen«, erklärte Herr Lükke. »Sie wehrt sich allerdings mit Händen und Füßen dagegen, aber könnten Sie bitte ­einen Bericht schreiben, der alle bisherigen Untersuchungen enthält? Ich werde sie dann schon überreden.«


      »Aber ja, wohin möchten Sie sie denn bringen?«


      »Es gibt da eine Privatklinik in Rostock, zu der ich Vertrauen habe, meine Frau könnte nächste Woche dorthin kommen. Ich habe ihr schon gesagt, dass es dort auch eine Ärztin gibt, die Homöopathie anwendet, das hat sie immerhin interessiert.«


      Eine Privatklinik, die würden die arme Frau durch alle Instanzen schicken, aber vielleicht wäre dann auch endlich einmal klar, was sie immer wieder aufs Sofa warf. Und ­Viola hätte wegen ihr keine schlaflosen Nächte mehr und müsste nicht Stunden in ihren Büchern wühlen.


      Sie blieb noch eine Weile an ihrem Schreibtisch sitzen, nachdem Herr Lükke gegangen war. Am Morgen war ein Brief gekommen von Antonia, Florians Schwester in Florenz, das Baby war da, ein kleiner Angelino, ein Brüderchen für die dreijährigen Zwillinge Marietta und Susanna. Florian hatte den Brief geöffnet, mit zusammengezogenen Augenbrauen. »So viele Kinder«, hatte er gemurmelt, »und wo anders leben sie in Heimen, und kein Mensch will sie haben.« Er hatte sich dann aber doch gefreut, als er das Bild betrachtet hatte. Angelino sah wirklich aus wie ein kleiner Engel, mit dicken Backen und einem winzigen runden Mund, und selig schlafend.


      »Ich werde ihr gleich schreiben«, sagte Viola erfreut, »sie soll mir alles ganz genau erzählen, oder ich rufe sie an, das ist noch besser. Ist dir klar, dass du nun siebenfacher Onkel bist, Florian?«


      »Aber sicher, ich fühle mich schon uralt«, erwiderte Florian seufzend. »Aber Viola, du solltest mit einem Anruf noch warten, sie wird in der nächsten Zeit kaum zu einem längeren Gespräch mit dir kommen, sie ist bestimmt ausreichend mit dem Kind beschäftigt. Ich weiß das inzwischen. Schreib ihr lieber, darüber wird sie sich bestimmt mehr freuen.«


      »Befürchtest du, dass es bei uns auch so sein wird, dass ich mit einem Kind keine Zeit mehr habe?«, fragte Viola.


      Er stand auf und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Das ist ein Thema, das wir an deinem Geburtstag im August erörtern wollten, erinnerst du dich? Dazu brauchen wir Zeit und Ruhe, ich vor allem, und im Moment haben wir beide viel zu viel um die Ohren«, erklärte er freundlich und schon im Gehen. Dann kam er noch einmal zurück und nahm sie in den Arm. »Es wird schon alles gut werden«, murmelte er in ihre Haare, und dann war er fort.


      Was hatte er damit gemeint?, dachte Viola, als sie an diesem Freitagabend noch in Gedanken versunken in ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch saß, was sollte gut werden? War etwas nicht gut? Bei Flo? Etwas bedrückte ihn. War es vielleicht wirklich die Tatsache, dass sein Vater immer monatelang weg gewesen ist, als er klein war? Oder befürchtete er, ein Kind würde Violas ganze übrige Zeit neben der Praxis in Anspruch nehmen, und er käme dann zu kurz? Hatte er Sorge, er wäre ein schlechter Vater, weil er so viel anderes im Kopf hatte? Das würde sie ihm ausreden müssen. Flo mit seiner Fröhlichkeit, seinen spontanen Einfällen und seiner liebevollen Art würde ein wunderbarer Vater sein, auch wenn er ab und zu einmal das Weite suchte.


      Langsam stand Viola auf. Die Zeit ohne Frau Taylor würde schwer werden, vier Wochen ohne Pause, ohne einen Tag, an dem sie einfach freihatte, über die Insel laufen konnte und ausspannen, nichts denken und nichts entscheiden müssen. Sie war jetzt schon müde, dabei würde der große Ansturm erst noch kommen. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte ein paar Stunden satt zu tun, dann aber dafür richtig freie Zeit, das wäre weniger anstrengend als diese dauernde Bereitschaft, auch wenn nichts los war. Gerade wenn nichts los war. Dann saß man herum und konnte sich zu nichts aufraffen, weil man immer im Hintergrund den Gedanken hatte, es könnte jemand anrufen.
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      Als Viola an diesem Abend ziemlich erschöpft nach Hause kam und sich auf ein wenig Ruhe freute, lag Kater Pauli schwer atmend in seinem Korb und wollte nichts fressen. Das gab ihr den Rest, und sie brach in Tränen aus.


      Florian, selbst gereizt, weil er wieder einmal Mountainbiker auf dem Dornbusch erwischt hatte und Touristen im Gellen, die seine brütenden Vögel störten, meinte nur kurz: »Viola, was ist denn los mit dir? Pauli ist sicher morgen wieder gesund, und wenn nicht, kannst du ihn ja zur Tierärztin bringen, das ist doch kein Weltuntergang!«


      »Ach«, fauchte sie und sah ihn empört an, »aber wenn eine deiner Brandgänse oder sonst ein Vogel sich verletzt hat, wird er gehegt und gepflegt, dass man meinen könnte, es gäbe nur noch diesen einen auf der Welt!«


      »Meine Vögel muss man schützen, sonst gibt es bald keine mehr, aber Katzen werden nie aussterben!«, gab er zurück, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


      Viola war so wütend, dass sie ihm am liebsten seine Schuhe hinterhergeworfen hätte, die mal wieder unter dem Tisch standen, wo sie nicht hingehörten.


      Aber sie hatte Pauli auf dem Arm, der seinen Kopf schlaff und matt in ihre Ellenbeuge gelegt hatte.


      »Armer Kater«, sagte sie zu ihm, »dir geht es nicht gut, und dieser Kerl hat keinerlei Mitgefühl mit dir. Und mit mir auch nicht, er kann von mir aus hingehen, wo der Pfeffer wächst! Oder zu seinen Ringelgänsen ziehen, wenn es ihm dort besser gefällt.« Bei dem Wort Ringelgans kamen ihr wieder die Tränen, denn Florian nannte sie manchmal zärtlich so, wenn er sich eine ihrer Locken um den Finger wickelte. Nie hätte sie gedacht, dass er so rücksichtslos sein könnte.


      Als sie sich nach einer Weile die Tränen abgewischt hatte und aufstand, um die Tierärztin anzurufen, öffnete sich ganz leise die Tür. Florian steckte seinen Kopf herein.


      »Es tut mir leid, Viola«, sagte er, »ich glaube, wir sind beide überarbeitet. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Aufstieg ins Naturschutzamt so viel Arbeit mit sich bringt. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte wie früher einfach mal diesen, mal jenen Job annehmen und zwischendurch ein paar Tage ausreißen.«


      »Und manchmal wünschst du dir, frei zu sein, ohne mich«, erwiderte Viola erbost.


      Er war mit zwei schnellen Schritten bei ihr. »Nein, nie!«, widersprach er energisch und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Viola, das darfst du niemals glauben, versprich es mir. Es ist nur nicht ganz so einfach, wie ich es gedacht hatte, miteinander klarzukommen, in guten wie in schlechten Zeiten. Aber wir werden es schaffen, da bin ich sicher, auch wenn unser Schiff mal den Kurs nicht halten kann.« Er küsste sie auf die Nase und auf die noch feuchten Wangen, während Viola zitternd Luft holte.


      »Es ist zurzeit einfach alles schwierig«, sagte sie mit ­unsicherer Stimme, »mir fehlen jetzt schon die freien Wochenenden, die Sprechstunden sind voll mit Schweine­grippe-Patienten, Herr Rupert liegt als schwerer Pflegefall in der Klinik, du hast keine Zeit, und Dirk– na ja, immerhin macht mir Dirk bisher keine Sorgen, er ist sicher mit Malen beschäftigt und wohnt bei der Oma von Doris, ich sehe ihn kaum.«


      »Ich hoffe sehr, dass er dir nicht auch noch Kopfzerbrechen bereitet«, meinte Florian, »aber ich bin nicht ganz sicher, ob…«, er hielt inne und zog Viola mit sich aufs Sofa.


      »Ob was?«, fragte sie alarmiert.


      »Man sieht ihn mit Doris, ist dir das noch nicht aufgefallen? Da scheint es ganz schnell gefunkt zu haben.«


      »Dirk und Doris? Nein, das kann nicht sein, Doris hat doch Henning, oder nicht? Das kann ich nicht glauben.«


      »Henning ist an Doris interessiert, aber ob sie bei ihm genauso Feuer gefangen hat wie er bei ihr, wissen wir nicht. Sie mag ihn sicher, aber Dirk scheint ihn überholt zu haben.«


      »Nein, Florian, das gefällt mir gar nicht. Meine gute liebevolle Doris, das passt doch überhaupt nicht, er hat doch sonst immer solche Barbiepüppchen.«


      »Doris ist sehr hübsch und charmant, ich kann das gut verstehen.«


      »Aber Dirk ist kein Mann für eine ernsthafte Beziehung und Doris keine Frau für eine Affäre!«


      »Wann reist er denn wieder ab?«


      »Keine Ahnung, wenn es ihm hier gefällt, kann es durchaus sein, dass er bis Herbst bleibt.«


      »Willst du mit ihr reden und sie warnen?«


      Viola legte den Kopf an seine Schulter. »Ja, irgendwann schon, wenn ich wieder mehr Luft habe, nicht so zwischen Tür und Angel.«


      Florian schwieg eine Weile, dann strich er Viola eine ­Locke aus der Stirn. »Wie wäre es, wenn du deine Kollegin aus Gingst anrufst, vielleicht kann sich diese Monika Blum ja nächste Woche einen Tag freimachen von ihren Oma-Pflichten, das wäre doch immerhin ein Lichtblick für dich, oder?«


      »Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand Viola, »aber ich weiß nicht, ob sie das macht. Meinst du, ich soll sie fragen?«


      »Auf jeden Fall, mehr als nein sagen kann sie nicht. Und ich gehe nachher mit Pauli zur Tierärztin in Vitte, abgemacht? Vertragen wir uns wieder?«


      »Nur wenn du Pauli nicht wieder beleidigst«, erwiderte Viola streng, ihre Augen glänzten noch feucht.


      Florian hob die Hand. »Nie wieder, ich schwöre es, und du siehst zu, dass du Monika mit Engelszungen überreden kannst, unsere Ehe zu retten.«


      »Noch sind wir nicht verheiratet«, erinnerte Viola ihren Liebsten.


      »Aber wir haben es fest vor«, war die Antwort, die er mit einer ausgedehnten intensiven Küsserei unterstrich.


      Als er später mit Pauli von der Ärztin zurückkehrte, brachte er keine guten Nachrichten mit.


      »Sie meinte, es könnte die Leber sein. Sie hat Blut ab­genommen, das Ergebnis kommt aber erst nach dem Wochenende. Womöglich hat er irgendetwas mit Gift gefressen.«


      »Auch das noch«, stöhnte Viola, »muss denn immer alles auf einmal kommen? Und was sollen wir nun tun?«


      »Sie hat mir sündhaft teure Tabletten für eine Diät mitgegeben, bei der er kein Fleisch oder Fett mehr bekommen darf. Und es kann einige Wochen dauern, bis er wieder auf dem Damm ist. Also, so etwas gibt es bei meinen Vögeln nicht!«


      »Die machen dafür andere Probleme, indem sie auszusterben drohen und damit eine Menge Leute beschäftigen, die alles tun, um es zu verhindern«, meinte Viola spitz, setzte dann aber reumütig hinzu: »Das war nicht so gemeint, ich weiß ja, dass die Vögel nicht daran schuld sind, und Pauli auch nicht.«


      »Wenn er es an der Leber hat, darf er sicher auch keinen Alkohol mehr trinken«, erklärte Florian mit glitzernden Augen, worauf er einen vernichtenden Blick von Viola einfing und zusehen musste, wie sie ihrem Kater auf dem Arm tröstliche Worte zuflüsterte und mit ihm im Wohnzimmer auf dem Sofa verschwand.
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      Für Monika Blum brauchte Viola wirklich Engelszungen. Die Kollegin hatte volles Verständnis für Violas Situation und wäre auch sofort bereit gewesen, einzuspringen, aber das Carolinchen…


      »Meine Tochter hat in drei Wochen Termin«, erklärte sie, »und sie muss streng liegen, dieses zweite Kind ist noch ziemlich klein, hat die Frauenärztin gesagt, es soll so lange wie möglich im Bauch bleiben.«


      »Aber am Wochenende«, warf Viola ein, »da ist doch sicher ihr Mann daheim. Kann der nicht sein Kind mal einen Tag lang übernehmen?«


      Monika Blum seufzte. »Er ist ziemlich im Stress, bringt immer viel Arbeit mit nach Hause und hat auch noch am Neubau zu tun, der Balkon braucht ein Geländer, das Gras im Garten ist noch nicht eingesät, und das Carolinchen ist jetzt fast zwei Jahre alt und stellt so ungefähr alles an, was man sich denken kann. Nein, das geht nicht.«


      »Ach, das geht nicht? Na, wenn das mein Mann wäre«, entfuhr es Viola, »dem würde ich schnell klarmachen, was es heißt, Vater zu sein!«


      »Das denke ich auch manchmal, aber ich habe nicht die Absicht, mich in eine Ehe einzumischen. Die zwei müssen schon selbst wissen, was sie tun.«


      »Mit einer Oma, die ihnen alles abnimmt, ist das einfach«, konnte Viola sich die passende Bemerkung nicht verkneifen.


      »Ich weiß, ich sollte sie wirklich einmal sitzen lassen, damit sie merken, wie leicht sie es sich machen. Aber das Carolinchen ist so liebenswert, im Übrigen habe ich ja Zeit, der kleine Tom von Frau Taylor ist auch stundenweise da, bis sie wieder auf dem Damm ist. Es tut mir leid, Viola, es geht nicht.«


      Enttäuscht und deprimiert wollte Viola gerade den Hörer auflegen, da hörte sie die Stimme von Frau Blum: ­»Außer ich könnte das Carolinchen mitbringen, und du übernimmst sie solange, sozusagen ein Job-Tausch.« Sie schwieg kurz, dann setzte sie etwas zögernd hinzu: »Ehrlich gesagt, ich würde gern mal wieder einen Tag lang Ärztin sein.«


      Ach, also war sie doch nicht so ganz mit Leib und Seele Oma, das hätte auch gar nicht zu ihr gepasst. Da war die Bitte, sie einen Tag lang zu vertreten, vielleicht sogar ein gutes Werk, dachte Viola.


      Sie kannte das kleine Mädchen, ein zutrauliches liebes Kind, man könnte sicher mit ihr vormittags einen langen Spaziergang im Wagen machen. Über Mittag schlief sie zwei Stunden, und am Nachmittag würde sie mit ihr vielleicht zu Bauer Schleck fahren und seine Haflinger besuchen.


      »Abgemacht, das ist eine gute Idee«, sagte Viola erfreut, »Hauptsache, ich muss einen Tag lang keine Patienten mehr sehen. Und Monika– ich bin froh, dass du außer Oma sein doch noch etwas anderes brauchst, wenn auch in Maßen.«


      Monika lachte. »Du kennst ja unser Problem, wenn man beides möchte, Familie und Beruf. Das wird immer wie ein Weg mit vielen Kehren sein und keine gerade Straße. Aber warum auch nicht, dabei bleibt man flexibel.«


      Monika Blum wollte am nächsten Freitag kommen und bis Samstagmittag bleiben. Viola pinnte einen Zettel ins Wartezimmer, dass sie am Wochenende keine Impfungen mehr vornehme und nur für absolute Notfälle zu erreichen sei, da sie sonst selbst bald einer war. Vielleicht flaute diese verflixte Grippewelle auch in ein bis zwei Wochen wieder ab. Die Menschen wurden durch die Medien ganz verrückt gemacht, sogar hier auf der Insel.


      Nach einem Tag Pause war sie dann am Montag bestimmt wieder einigermaßen munter für die nächste Woche, vorausgesetzt, dass sie Samstag und Sonntag nicht allzu oft rausmusste.


      Am verabredeten Freitag herrschte Traumwetter. Kleine Schäfchenwolken zogen über den tiefblauen Himmel, ein sanfter Wind wehte von Süden, das Meer benahm sich gutmütig und plätscherte mit kleinen lammfrommen Wellen auf den Strand.


      Inzwischen war es Mitte April, und der Frühling weckte mit warmen Temperaturen und lauen Lüften die Pensionen und Hotels aus dem Winterschlaf. Vor dem Gerhart-Hauptmann-Haus, in dem der Dichter viele Jahre lang ­gelebt hatte, blühten blaue Vergissmeinnicht, rote Tulpen und gelber Löwenzahn im hellgrünen ersten Gras. Viola war immer wieder entzückt von diesem Anblick, und heute besonders, als sie am frühen Morgen vorbeikam. Auch das Haus des Dichters gefiel ihr ausnehmend gut, stellte sie wieder einmal fest. Eigentlich waren es zwei, verbunden mit einem überdachten Gang, beide sehr verspielt mit Giebelchen, Backstein, Holz, Erkern und den typischen Sprossenfenstern mit unzähligen kleinen Scheiben.


      Dass er nicht gerade der Lieblings-Gast der damaligen Einwohner war, nun, das war vergeben und vergessen, und seit vielen Jahren ruhte er nun neben der Inselkirche auf dem Friedhof still und friedlich. Genauso erfreulich war, dass Monika Blum in einer Stunde kommen und ihr das Carolinchen übergeben würde.


      Auf dem Dornbusch fing der Ginster an, stellenweise gelb zu leuchten, am Vitter Hafen duftete der Flieder, und überall in den Lüften zogen Vögel in Scharen vorüber, landeten auf den Boddengewässern oder den weiten Flächen des Gellen oder des Bessins und machten zeitweise einen Lärm, dass man kaum sein eigenes Wort verstand. Florian war voll im Einsatz wie immer, wenn die Zugvögel zurückkamen, und Viola bedauerte ihn ein wenig, als sie am späten Vormittag mit der Enkelin von Frau Blum zum Strand zog.


      Es war so schön, dass sie mehrmals tief Luft holte und ein Gefühl hatte wie im Urlaub. Und das war es ja auch, zumindest für einen Tag. Nur ein wenig Sorge um Pauli drückte sie noch, aber auch die vergaß sie dann, als sie mit dem Kind zum Meer hinunter lief.


      Überall lagen blank gewaschene Muscheln und Steine herum, die Linchen, ebenso wie Viola barfuß in Jeans und leichtem Pulli, mit Begeisterung ins Wasser warf. Mit ihren kurzen dunklen Haaren und den braunen Augen könnte sie glatt eine Tochter von Florian sein, kam es Viola in den Sinn. Und beim Lachen krauste sie die Nase, so dass man unwillkürlich mitlachen musste. Das Mädchen war Balsam für Violas angeschlagene Nerven. Sie hatte sich mit ihr an den Strand südlich von Vitte begeben, wo es einsam war und nur wenige Urlauber unterwegs waren, hier saß sie nun im warmen Sand, spürte eine leichte Brise in den Haaren und musste nichts denken oder tun, außer der Kleinen zuzusehen. Sie fühlte ihre Müdigkeit in allen Knochen und machte sich ein weiches Bett im Sand.


      An ihren schmal gewordenen Händen konnte man sehen, dass sie einige Pfunde abgenommen hatte in der letzten Zeit, auch Florian hatte es gestern bemerkt.


      »Das geht aber gar nicht«, hatte er besorgt gemeint, »du brauchst jemanden, der sich nicht ausgerechnet dann den Fuß bricht, wenn hier die Schweinegrippe grassiert, und eine Vertretung, die Enkel hüten muss, ist eigentlich auch nicht ideal. Ich hätte nicht gedacht, dass die Praxis hier so stürmisch werden kann. Wie lange braucht denn so ein Knöchel, um wieder zu heilen?«


      »Vier Wochen wird es schon dauern, aber wo soll ich so eine Traumvertretung hernehmen, die immer dann da ist, wenn ich sie brauche? Das schafft nicht einmal mein Traum­mann.«


      »War das eine Spitze in meine Richtung?«, wollte Florian wissen, wickelte sich wieder mal eine ihrer Locken um den Finger und zog ihren Kopf sanft zu sich.


      »Ja, nein, ich weiß nicht, wir wollen nicht wieder streiten, Flo, im Moment sind wir beide empfindlich und überarbeitet, tut mir leid, ich hoffe, dass ein Tag mit der kleinen Carolina meine Nerven wieder beruhigt.«


      Und genau so war es.


      Viola grub aufatmend vor Vergnügen ihre nackten Zehen in den Sand, nahm eine Handvoll der feinen Körnchen auf und ließ sie sich durch die Finger rinnen, dann malte sie mit einem Stöckchen Linien hinein, wie sie ihr gerade in den Sinn kamen, ohne Plan oder Bedeutung. Sogar die Augen konnten ausruhen, mussten nichts fixieren, konnten übers Wasser schweifen, ohne etwas erkennen zu müssen.


      So einfach konnte das Leben sein, ein Stück Strand, leise gluckerndes Wasser, ein friedliches Kind und eine Ruhe, in der das Vertrauen wieder wuchs, dass man nicht alles und jedes im Leben gestalten musste und im Griff haben, sondern dass es gut war, auch mal innezuhalten und abzuwarten, was entstehen würde.


      Ein Kind wusste das noch. Für ein Kind war der Weg wichtiger als das Ziel, das hatte ihr Linchen gezeigt, als sie für das kurze Stück auf dem Dünenweg zum Strand über eine Stunde gebraucht hatte, so viel hatte sie am Rand entdeckt, das genau betrachtet werden musste.


      Jetzt saß sie direkt am Wasser und ließ die Wellen ihre Hose umspülen.


      Viola sprang auf und hob sie hoch. Auch das war für ein Kind ein Abenteuer, zuzusehen, was passiert, wenn man immer näher ans Wasser heranrutscht.


      In der großen Tasche, die Monika Blum ihr mitgegeben hatte, befand sich auch eine Ersatzhose, und da Viola langsam Hunger bekam, machten sie sich auf den Heimweg, der dieses Mal nur zehn Minuten dauerte, da Linchen auf Violas Schultern reiten durfte.


      Nach dem Essen packte Viola sie in den Buggy, wo die Kleine sofort einschlief. Jetzt konnte sie zügig zum Dornbusch fahren mit ihr, dort oben war sie schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gewesen.
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      In Vitte waren schon einige Urlauber unterwegs, nicht ahnend, dass die Inselärztin heute Reißaus genommen hatte und mit einem kleinen Mädchen dem Dornbusch zustrebte. Nur die Einwohner, die sie kannten, staunten und lachten über den ungewohnten Anblick, aber Viola hielt sich nicht auf. Sie nahm den Weg über den Damm am Ostufer nach Kloster. Hier lagen ausgedehnte Wiesen und Weiden mit Kühen und Pferden oder Schafen. Dazwischen blinkte immer wieder ein kleines Gewässer in der Sonne, und rechts über das Boddenwasser hinweg konnte man die Konturen von Rügen erkennen.


      Das Boddenwasser zwischen Hiddensee und Rügen war ziemlich flach, das hatte Doris erzählt, deren Großmutter noch erlebt hatte, wie man in einem besonders kalten Winter mit dem Pferdeschlitten auf dem Eis übersetzen konnte.


      Aber genau dieses flache Gewässer war schuld an vielen Sturmfluten gewesen. Wenn anhaltende Westwinde das Wasser aus der Nordsee durch den Belt in die Ostsee trieben und alles in Richtung Hiddensee und Rügen strömte und dann der Wind drehte, von Nord nach Süd, blies er die Wassermassen in den flachen Bodden hinein, der dann die Insel überspülte. Nicht von der Seeseite kamen die Überschwemmungen, wie man meinen könnte, sondern vom Bodden.


      Aber inzwischen gab es die Dämme, also würde hoffentlich nie wieder so eine Sturmflut die Insel in zwei Teile reißen wie vor über hundert Jahren.


      In Kloster gab es gleich eine ganze Reihe von Sehens­würdigkeiten: das Heimatmuseum, das Haus von Gerhart Hauptmann, die Kirche mit dem Friedhof und jede Menge Galerien und Souvenirgeschäfte. Dementsprechend traf man hier auch schon mehr Touristen an. Viola strebte so schnell sie konnte dem Weg zum Inselblick zu, der sich die Hügel des Dornbusch zum Leuchtturm hochschlängelte.


      Inzwischen war es Zeit zum Kaffeetrinken, und die Besucher kamen ihr schon wieder bergab entgegen. Carolina schlief friedlich und erwachte auch nicht, als Viola vom Weg abbog, was eigentlich nicht erlaubt war, und über eine kurze Wiese zu einem kleinen von Gebüsch versteckten Platz fuhr, den sie einmal entdeckt hatte. Dort setzte sie sich ins Gras, hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und atmete tief den Duft nach wildem Thymian und blühendem Ginster ein, der überall golden leuchtete.


      Der Blick von hier oben war einmalig. Man konnte über die ganze Länge der Insel sehen und weiter nach Süden übers Meer, wo in der Ferne Stralsund lag, östlich nach Rügen, oder nach Westen, wo es nur noch Wasser gab.


      Lieber Himmel, dachte sie, wie konnte ich nur so kleinmütig werden und mich eingeengt fühlen in den letzten Wochen? In dieser Weite, in der man mit den Blicken über die ganze Insel fliegen konnte, über die See und immer ­weiter bis zum fernen Horizont. Wie konnte mich so eine Grippewelle oder die Krankheit von Frau Taylor dermaßen ins Schlingern bringen? Habe ich je auf dem Festland die halbe Welt zu meinen Füßen? Wenn ich wieder einmal missmutig werde, nahm sie sich vor, dann, Viola, mach einen Marsch hierher auf den Dornbusch, wo man alle Probleme von oben betrachten kann und sie einem nicht mehr über den Kopf wachsen.


      Und vergiss das nie wieder.


      Als sie nach einer Weile die Augen schloss und sich zurücklegen wollte, wachte Carolinchen auf. Nun gut, da mussten sie also wieder heimwärts fahren, aber diese halbe Stunde hinter dem Ginsterbusch konnte sie mitnehmen wie einen kleinen goldenen Stern.


      Auf dem Weg, den Viola über die Wiese wieder erreichte, stand Pascal, ein Junge, der schon ein paar Mal in ihrer Sprechstunde gewesen war. Raspelkurze, sonnenbleiche Haare und braune Haut zeugten von viel frischer Luft. Er sah ihr entgegen. »Das darf man aber nicht«, sagte er mit er­hobenem Zeigefinger, »man muss auf dem festen Weg bleiben.«


      »Hoffentlich erzählst du das nicht unserem Inselpoli­zisten«, erwiderte sie mit Verschwörermiene.


      »Aber nein«, meinte er edelmütig, »von mir erfährt er nichts.«


      »Wie kommst du denn hierher, wo ist deine Mutter?«, fragte Viola. Pascal war fünf Jahre alt, soviel sie wusste, und allein hier oben sollte er eigentlich nicht sein.


      »Beim Inselmarkt«, entgegnete er.


      »Ach, und was tust du hier? Bist du ausgerissen?«


      »Ich bin gestern sechs geworden, mit sechs Jahren darf man auf den Leuchtturm«, teilte er ihr mit.


      »Aber nicht allein«, wandte Viola ein.


      »Bin ich doch gar nicht, es sind viele Leute oben«, beteuerte er. »Ist das dein Kind?«, erkundigte er sich dann interessiert.


      »Nein, leider nicht, das ist Carolina, die Enkelin von Frau Blum, die hast du doch auch schon gesehen, die Frau Blum.«


      »Ja, sie hat mir mal die Ohren ausgespült, weil ich nicht höre. Aber meine Mutter hat gesagt, das liegt nicht an den Ohren.«


      Viola musste lachen. »Sicher hat sie dir auch gesagt, dass du nicht allein weglaufen darfst«, meinte sie dann streng.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte er und grinste sie an.


      Viola nahm ihn an der Hand. »Auf jeden Fall kommst du jetzt mit mir zurück nach Kloster, junger Mann«, machte sie ihm klar, »deine Mutter ist sicher schon in heller Auf­regung. Möchtest du den Kinderwagen schieben?«


      Ja, das wollte er, und Viola hatte alle Hände voll zu tun, dass der Weg bergab nicht zu einem unfallträchtigen ­Rennen wurde. Carolina gefiel die Fahrt, sie strahlte und patschte in die Hände.


      So schnell kann man zu zwei Kindern kommen, dachte Viola erheitert, war dann aber doch erleichtert, als sie nach einer halbe Stunde Pascal bei seiner Mutter wieder abliefern konnte, die sich keine allzu großen Sorgen um ihren Jüngsten gemacht hatte. »Er kennt sich schon ganz gut aus, der Lausebengel«, meinte sie. »Und wenn er nicht weiterweiß, hängt er sich an irgendwelche Urlauber, die ihm oft auch noch ein Eis spendieren. Unsere Inselkinder können zum Glück nicht unters Auto kommen oder sich verlaufen, und jeder kennt jeden hier, in der Stadt hätte der Junge nicht halb so viel Freiheit.«


      Nachdenklich ging Viola über den Deich wieder zurück nach Vitte. Freiheit? Auf dieser kleinen Insel? War das nicht ein Widerspruch? Aber irgendwie stimmte es schon.


      Die Sonne wanderte bereits wieder bergab, Monika Blum war sicher mitten in der Abendsprechstunde, auf keinen Fall wollte Viola jetzt mit ihr tauschen, heute wollte sie einen richtigen Insel-Sonnenuntergang beobachten, ­zusammen mit Florian und in aller Ruhe. Monika wollte mit Carolina bei ihrer Schwägerin gegenüber dem Arzthaus übernachten, so dass Viola mit gutem Gewissen ohne Handy am Strand sitzen konnte, so lange sie wollte.


      So war sie wieder auf der Sonnenseite des Insel-Lebens.
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      Als Viola nach Hause kam, schlug Florian ihr vor, den Sonnenuntergang von der Fährinsel aus zu beobachten. Für normale Menschen war die Fährinsel verboten, aber Florian war ja schließlich kein normaler Mensch, wie er betonte, sondern der offizielle Nationalparkwart hier, also suchte er warme Decken zusammen, etwas zu trinken, die Fahrräder wurden geholt, und dann ging es an diesem für April ungewöhnlich warmen Abend in Richtung Ostufer. Dort, versteckt im Ried, lag an einem kleinen hölzernen Steg ein Boot. Mit diesem konnte man die 140Meter Wasser überwinden, indem man mit einer Stange hinüberstakte. Es war hier nur einen halben Meter tief.


      »Ich hätte dich auch auf dem Rücken hinübertragen können«, meinte Florian, als er mit Viola drüben anlegte, »man könnte an dieser Furt bei Niedrigwasser sogar mit der Pferdekutsche durchfahren wie früher, als alle Hiddenseereisenden über die Fährinsel kamen, eine andere Route gab es damals nicht. Aber zum Glück ist es ja schon lange nicht mehr so, außerdem ist es streng verboten, nur wir zwei sind jetzt hier.«


      »Und das ältere Ehepaar, das einige Wochen im Fährhaus wohnt, um Vögel zu beobachten«, warf Viola ein. »Die Frau war einmal bei mir in der Sprechstunde.«


      »Sie sind letzte Woche abgereist, und drei neue Mit­arbeiter von unserer Zentrale kommen erst in ein paar Tagen«, erwiderte Florian augenzwinkernd, »also kann uns niemand stören.«


      Hier am Strand der Fährinsel lag alles voller Feuersteinschotter, lauter kleine runde Steine in allen möglichen Farben, und Florian nahm Viola an der Hand und zog sie den Hang hinauf zu den weit ausgedehnten Wiesen mit langem gelblichem Gras und dunkelgrünen Wacholderbüschen.


      »Wir müssen auf den erhöhten Flächen bleiben, auf dem Trockengras, denn in den Senken, wo es grün ist, bekommen wir nasse Füße«, erklärte er und schritt vorsichtig vor­­aus.


      Die Sonne hing in einem leuchtend roten Ball gerade noch über der Meeresoberfläche, als die beiden auf einer kleinen Höhe haltmachten und sich auf ihrer Decke niederließen. Von hier aus konnte man das ganze lange Ost­ufer von Hiddensee übersehen, Neuendorf mit seinen kleinen Häusern im Süden, Vitte im Norden, und weit hinten erhob sich der Leuchtturm vom Dornbusch wie eine kleine helle Nadel mit roter Spitze.


      Florian hatte den Arm um Violas Schultern gelegt, und beide schwiegen. Irgendwo in der Ferne blökte ein Schaf, ein anderes antwortete, ein Kiebitz rief, einige Möwen flogen über den langsam sich rot färbenden Himmel. Sonst war alles still. Und dann begann die Sonne, im Meer zu versinken.


      Sie vergoldete die Spitzen der Gräser, zauberte lange Schatten zwischen die schlanken Wacholderbüsche, zündete auf dem Meer in einem breiten Streifen ein Feuer an und ließ es dann langsam wieder verlöschen. Als der letzte helle Strahl verschwand, wurde die Welt schläfrig und dämmerig, nur am Himmel hielt sich noch eine Weile ein zarter rosa Schimmer.


      Kurz darauf sah man auch schon die ersten Sterne am Himmel funkeln, und eine schmale Mondsichel kam vorsichtig hervor, sich überzeugend, dass die Sonne sich wirklich für heute verabschiedet hatte.


      Viola seufzte tief auf. Jetzt war sie müde. Angenehm müde, nicht so erschöpft wie in den vorigen Wochen. Sie lehnte ihren Kopf an Florian.


      »Am liebsten würde ich hier bleiben«, sagte sie leise.


      »Warum nicht?« Florian zog sie mit sich auf die Decke. »Ich mache uns ein weiches Grasbett, die zweite Decke können wir dann über uns ziehen, und ich wärme dich.«


      »Ist das dein Ernst? Hier übernachten?«


      »Aber ja, es ist warm genug, niemand sieht uns, höchstens mal ein Schaf. Macht dir das was aus?«


      »Du liebe Zeit, was werden die Leute sagen, wenn wir morgen früh mit Kletten im Haar zurückkommen?«


      »Ich werde sie dir alle einzeln entfernen«, murmelte Florian an ihrem Ohr und küsste sie auf den Hals.


      Viola entspannte sich. Und wenn schon, dachte sie, wenn uns jemand morgen früh erwischt, die Inselärztin mit ihrem Beinahe-Ehemann zerzaust auf dem Heimweg, was machte das schon? Jetzt war jetzt, und es gab nichts anderes als sie und Florian im noch warmen Gras.


      »Es ist wunderschön, und eine Nacht ganz allein auf der Fährinsel mit dir ist wie ein Sahnehäubchen auf einen Schokoladenkuchen«, sagte sie mit einem leisen Lachen in der Stimme.


      Florian sah sie zärtlich an. »Na also, Frau Doktor, dann lass uns mal das Sahnehäubchen genießen.« Er zog sie an sich, und Viola umfasste ihn mit festen Armen.


      Irgendwo in ihrem Inneren kam ihr ein Gedanke. In einer warmen Nacht auf einer einsamen kleinen Insel, umgeben von Wacholder und duftendem Thymian, nach einem zauberhaften Sonnenuntergang, das wäre doch ein würdevoller Start für unser erstes Kind, dachte sie belustigt, aber auch mit einem kleinen schlechten Gewissen. Sie war im Trubel der letzten Wochen immer noch nicht dazu gekommen, einen Termin bei der Frauenärztin zu machen und sich eine neue Pille empfehlen zu lassen.


      Aber dann spürte sie Florians ungestüme Küsse und vergaß alles um sich herum.
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      Sonnenuntergang und Sonnenaufgang auf der Fährinsel, das konnten bisher nur die Gotlandschafe er­leben, zwei davon standen am nächsten Morgen vor Flo­rians und Violas Graslager, auf dem die beiden sich fest in die warme Decke eingewickelt hatten.


      Viola sah, als sie erwachte, als Erstes ein interessiertes Schafsmaul samt Augen von unten und darüber einen blassblauen Himmel. Im Osten, weit hinter Rügen, ging eben die Sonne auf, nicht ganz so golden, wie sie sich am Abend verabschiedet hatte, aber dafür begleitet von einem vielstimmigen Vogelkonzert.


      Viola stieß Florian an. »Wach auf, Schlafmütze, wir haben Besuch!«


      Er regte sich und blinzelte kurz. »Ein erfreulicher Anblick«, sagte er dann, langsam erwachend.


      »Was, zwei Schafe im Morgenlicht?«


      »Aber nein, ich meine dich, die Inselärztin, mit einem Grashalm an der rechten Wange und nach allen Seiten abstehenden Haaren.«


      »Du siehst nicht besser aus«, wandte sie ein.


      »Dann passen wir ja wunderbar zusammen«, stimmte er zu und stemmte sich hoch.


      »Es ist erst sechs Uhr«, stellte Viola fest.


      Florian ließ sich wieder zurückfallen. Er bettete Violas zerzausten Kopf an seine Schulter und brummte zufrieden. »Die Schafe haben es gut«, sagte er.


      »Ja, sie sind nie allein, immer in der Herde.«


      Florian vergrub sein Gesicht in Violas Haaren. »Ich muss dir etwas sagen«, meinte er vorsichtig, »ich muss im Mai für ein paar Tage nach Hamburg– dienstlich«, setzte er schnell hinzu, als er spürte, wie Viola steif wurde.


      Zuerst sagte sie gar nichts, aber dann holte sie tief Luft. »Schon wieder, und ausgerechnet jetzt, wo so viel los ist in der Praxis«, brauste sie auf.


      »Es sind ja nur drei Tage, ist das denn so schlimm?«


      »Ja, du lässt mich allein.«


      »Ab und zu wird das schon vorkommen, und du hast ja auch geplant, im Herbst eine Woche nach München zu fahren zu einer Fortbildung.«


      »Das ist etwas anderes!«


      »So, und warum?«


      »Weil diese Fortbildungen Pflicht sind, sonst würde ich bestimmt nicht fahren. Außerdem, wenn du allein hier bleibst, dann steht dauernd jemand auf der Matte und lädt dich zum Essen ein, Ottilie, Lisa, Pastor Busche und wer weiß noch. Und alle bedauern den armen verlassenen Biologen.«


      Florian lachte. Er blickte über Viola hinweg ins hohe Gras. Die ersten Sonnenstrahlen ließen die Tautropfen an ihren Spitzen funkeln, die beiden Schafe grasten friedlich in der Nähe.


      »Vielleicht habe ich einfach mehr Übung im Alleinsein«, meinte er dann.


      »Du bist eben ein Zugvogel«, erwiderte Viola, »und ich ein Nesthocker, dabei bin ich inzwischen eine gestandene Frau von fast 37Jahren, der ängstlichen Viola sollte ich viel­leicht endlich kündigen.«


      Sie spürte, wie Florian neben ihr atmete, sie fühlte seinen Herzschlag und seine starken Arme, ein leichter kühler Wind strich über ihren Rücken.


      Nach einer Pause, die ihr kaum bewusst war, erwiderte Florian: »Du bist nicht die Einzige, der es so geht. Alle Menschen haben starke und schwache Seiten, das gehört zusammen. Als ich in Brasilien war, damals, du weißt schon, bei dieser Expedition im Urwald, und wir in dieses Lager gerieten, ich und Rolf, bewacht von rothäutigen Männern mit grimmigen Mienen, und wir nicht wussten, ob wir jemals wieder nach Hause kommen würden, da hatte ich sehr große Angst. Und um nicht ganz zu verzweifeln, dachte ich über die Vielfalt jedes einzelnen Menschen nach. Jeder Mensch hat eine ganze Palette verschiedener Ichs in sich, und diese Ichs sind mal vorn auf der Bühne, mal hinten. Ein verzagtes Ich, ein mutiges, ein stolzes, ein fröhliches, ein trauriges. Du bist nicht verzagt, nicht völlig, ein Teil von dir ist vielleicht verzagt und ohne Hoffnung, aber dein anderes, mutiges Ich ist deswegen keineswegs verschwunden, es steht immer noch hinter der Bühne und wartet auf seinen Auftritt.«


      »Du meinst, wenn ich mich allein fühle und im Stich gelassen, ist mein selbstbewusstes, zuversichtliches Ich nur in den Hintergrund geraten, es kann jederzeit wieder hervorkommen?«


      »Genau, du kannst es sogar rufen, die starke Viola nimmt die schwache dann an der Hand, beide gehören zu dir. Deshalb darfst du auch dein ängstliches Ich niemals irgendwohin wegsperren, es gehört zu dir und macht dich vollständig.«


      »Und das hat dir damals geholfen?«


      »Ein wenig schon, ich habe mir erlaubt, Angst zu haben, aber nicht vergessen, dass ich auch ganz schön mutig sein kann.«


      »Da kann ich vielleicht noch eine ganze Menge Florians kennenlernen mit der Zeit«, meinte Viola mit leisem Lachen. Ihr Kopf lag warm und geschützt an seiner Brust. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass damals alles gut ausgegangen ist.«


      Nach einer Weile streckte sie sich und legte sich auf den Rücken. Am Himmel zogen ein paar Seevögel vorüber, ­einige kleine Wolken segelten nach Norden, es roch nach nassem Gras und zerdrücktem Thymian, nach Schafen und Wacholder.


      »Vielleicht bin ich nicht nur wie Efeu, der immer einen Baum braucht, sondern auch der Baum selbst«, meinte sie nachdenklich. »Ich kenne ja das Gefühl von Stärke, das habe ich auch.«


      »Goldene Worte an einem Frühsommermorgen«, gab Florian lachend zurück und setzte sich auf. »Aber nun habe ich Hunger, und eine Dusche wäre auch nicht schlecht. Komm, lass uns heimgehen.«


      Er blickte zum Hiddenseeufer hinüber, das jetzt schon voll in der Sonne lag, die Fischerhäuser von Neuendorf leuchteten herüber, und in den Bäumen bekam das erste grüne Laub goldene Lichter.


      »Ist das nicht ein wunderbares Fleckchen Erde?«, fragte er. »An solchen Tagen stelle ich mir immer vor, das Zusammenleben zwischen Menschen und Tieren und Pflanzen könnte eines Tages wieder friedlich werden für alle. Und man bekommt eine Ahnung davon, wie es im Paradies einmal ausgesehen hat.«


      »Du wirst ja ganz poetisch, Herr Biologe«, bemerkte Vio­­la lächelnd und zupfte sich die Grashalme aus den Haaren.


      »Das muss ich ja wohl, wenn du für Männer wie den dichtenden Henning schwärmst.«


      »Das gibt dir zu denken, nicht wahr? Aber es schadet gar nichts, wenn du ab und zu daran erinnert wirst, was du an mir hast, und mir ein paar Rosenblätter streust.«


      Florian sah sie augenzwinkernd an. »Das vergesse ich nie. Weißt du, was die Hiddenseer sagen? En gaudes Frühstück is dat beste för’n ganzen Dach, en gauden Erdrach is dat beste för’t ganze Johr, un ne gaude Fru is dat beste för’t ganze Läb’n.«


      »Sehr gut aufgepasst«, erwiderte Viola erfreut. »Das hast du sicher vom alten Jehann, nicht? Von dem kannst du noch viel lernen.«


      Sie stand auf und reckte sich. Dann zog sie Florian hoch und nahm seine Hand. »Und jetzt geht die gute Frau mit dir nach Hause zum guten Frühstück.«


      Überall hingen noch glitzernde Tropfen an den Spitzen der Wacholderzweige, mehrere Schafe sahen zu ihnen her­über, und in der Stille war nur der Vogelgesang zu hören wie ein fröhliches ausgelassenes Konzert.


      Es war ein wunderschöner Spaziergang in der Morgensonne übers lange gelbe Gras zum Ufer, auf dessen Kieselsteinen das kleine Holzboot geduldig gewartet hatte.


      Florian stakte es wieder zum Hiddensee-Ufer hinüber, in der Ferne fuhr der erste Pferdewagen zum Hafen, wohl um Gemüse und Obst vom Schiff zu holen, sonst war noch alles ruhig.


      Als Viola und Florian wieder bei ihrem Haus angelangt waren und die Fahrräder verstaut hatten, drehte sich Viola an der Haustür um und legte ihm die Arme um den Hals.


      »Florian, wenn wir wieder einmal reif für die Insel sind, dann begeben wir uns ganz schnell auf dieses kleine abgelegene Fleckchen Erde, versprochen? Nur wir zwei, ganz allein, und die Schafe, niemand wird es merken.«


      »Auf einer Insel reif für die Insel sein, du lieber Himmel, was für eine Idee. Aber offensichtlich kann das tatsächlich passieren. Ja, Viola, das bleibt unser Geheimnis. Aber jetzt brauche ich ein Frühstück, und zwar ein ausgedehntes.«
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      Monika Blum war mit Carolinchen bereits mit dem ersten Schiff zurück nach Gingst gefahren, als Viola zur Tür in der Praxis hereinkam.


      »Guten Morgen, Frau Doktor.« Lisa saß schon im Vorzimmer. Wenn viel zu tun war, kam sie oft auch am Samstagvormittag für eine Stunde. »Sie sehen viel besser aus, der freie Tag gestern hat Ihnen sichtlich gutgetan.«


      »Ja, Lisa, und wir werden ab sofort den Rummel um diese verflixte Grippe nicht mehr mitmachen. Geimpft wird nur noch in den normalen Sprechstunden, nicht außerhalb, und Grippe-Notfälle hat es bisher auch noch keine ge­geben. Warum habe ich mich eigentlich von dieser ganzen Aufregung anstecken lassen? Wenn wir gelassen bleiben, überträgt sich das auch auf die Menschen.«


      »Sehr gut, ich habe sowieso immer wieder Gäste sagen hören: Mein Hausarzt hatte keinen Impfstoff mehr vor unserer Abfahrt, oder es gab keinen Termin mehr, und da mussten sie dann sofort nach ihrer Ankunft zur Ärztin ­rennen, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Nein, auch bei uns gibt es Sprechzeiten, die eingehalten werden müssen. Rund um die Uhr einfach kommen, wenn es ihnen passt, ist vorbei.«


      »Und Frau Blum, hatte sie viel zu tun?«


      »Ja, aber ich glaube, sie hat es richtig genossen.«


      Viola musste lachen. »Ich auch«, erklärte sie dann, »es war ein wunderschöner Tag mit Carolinchen.« Wie der Tag dann ausgeklungen war, das musste niemand wissen, und o Wunder, es schien tatsächlich so, als habe keiner gemerkt, wohin Viola und Florian am Abend verschwunden waren. Weder an diesem Samstag noch am Sonntag, der zum Glück ziemlich ruhig und ohne Notfälle verlief, war irgendetwas zu hören, das darauf hindeutete, dass jemand sie beobachtet hatte.


      Viola hatten der Tag und die Nacht richtig gutgetan, und so blickte sie den nächsten Wochen wieder mit mehr Zuversicht entgegen, zumal Frau Taylor mitteilte, der Gips sei ab und sie freue sich darauf, bald wieder einsteigen zu können.


      Dann klingelte eines Morgens das Telefon, und als Lisa kurz zugehört hatte, reichte sie den Hörer Viola. »Für Sie«, flüsterte sie, »jetzt wird es spannend.«


      Viola schüttelte fragend den Kopf, aber da hörte sie schon den Inselmarktleiter von Kloster am Apparat. »Frau Doktor, heute Morgen war der Mann aus Grieben, dieser Herr Selitz, Sie wissen schon, der jeden Montag zum Einkaufen kommt, nicht hier, ich habe es erst bemerkt, als vor einer Stunde ein Anruf von ihm kam. Ob ich ihm einiges bringen könnte. Als ich vor der Haustür stand und klopfte, machte er nach einer Weile auf. Er konnte kaum stehen und sah sehr schlecht aus. Ich wollte ihm die Kiste mit den Einkäufen reinbringen, aber er hat vehement abgewehrt. So bin ich dann wieder gegangen.«


      »Sie meinen, er ist krank und ich soll nach ihm schauen? Es stellt sich nur die Frage, ob er mich überhaupt reinlässt. Aber gut, dass Sie mir Bescheid gesagt haben«, antwortete Viola.


      »Es wird nicht einfach sein«, warnte der Anrufer sie. »Ich habe ihm vorgeschlagen, den Arzt zu schicken, aber er hat mich nur heftig angezischt: Kein Arzt. Dann hat er die Tür zugemacht.«


      Viola krauste nachdenklich die Stirn. »Was ist nur mit diesem Mann los?«, meinte sie zu Lisa, nachdem sie aufgelegt hatte. »Aber man kann ihn doch nicht hängen lassen. Wer weiß, was dahintersteckt. Am besten fahre ich gleich raus. Irgendwie werde ich schon reinkommen, und wenn ich durchs Fenster klettern muss.«


      »Das gehört sich aber nicht für eine Frau Doktor«, wandte Lisa ein. »Sie könnten die Milch mitnehmen, die er noch nachbestellt hat, dann haben Sie die Chance, dass er die Tür aufmacht.«


      »Das ist eine gute Idee, und ich werde Doris anrufen, zu ihr hat er mehr Vertrauen«, erwiderte Viola und war schon ein wenig erleichtert bei diesem Gedanken. Ganz geheuer kam ihr die Geschichte nicht vor.


      Lisa erklärte Viola, sie habe viel zu tun und sei noch da, wenn die Frau Doktor wiederkomme.


      »Ich werde Ihnen alles erzählen«, versprach Viola lachend, sie wusste genau, dass Lisa vor Neugier platzte.


      Doris war sofort bereit mitzufahren, und so stand Viola mit ihr bald darauf vor dem alten Haus.


      Die Weiden, die es fast ganz verdeckten, hatten schon grüne Blätter, ein sauberer Holzstoß war an einer Seite des Hauses aufgeschichtet, die Fensterläden frisch gestrichen, die Außenwände weiß getüncht. Alles sah inzwischen ordentlich aus, keinerlei Unrat lag mehr herum.


      Vielleicht habe ich mich doch getäuscht, dachte Viola, vielleicht ist er wirklich einfach scheu und kontaktarm, und man muss sehr behutsam mit ihm umgehen. Immerhin hat er dieses alte Haus richtig hübsch wieder hergerichtet. Hoffentlich komme ich mit ihm klar. Ein Glück, dass ich Doris mitgebracht habe.


      Mit gemischten Gefühlen klopfte sie an. Es regte sich nichts.


      Als sie schon überlegten, ob sie ums Haus herumgehen sollten, hörten sie ein Geräusch, dann wurde die Haustür einen Spaltbreit geöffnet.


      »Geh du vor«, flüsterte Viola, »wenn er mich sieht, macht er sofort wieder zu.«


      »Wir bringen Ihnen Ihre Milch«, erklärte Doris höflich und schob die Tür weiter auf.


      »Stellen Sie sie ab, vielen Dank«, sagte der Mann mit zitternder Stimme. Viola sah, dass er sich auf das Treppengeländer an der Seite stützte und sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte.


      Noch bevor er sie abwehren konnte, war Doris schon an ihm vorbei mit dem Karton in den Armen, betrat die kleine Küche, deren Tür offen stand, und stellte dort die Milchtüten ab.


      »Bemühen Sie sich nicht, ich komme schon klar«, rief der Mann heiser und wollte sich umwenden, stöhnte aber auf, als er das linke Bein belastete, und wäre beinahe gestürzt. Viola, die schnell auf ihn zutrat, konnte ihn gerade noch am Arm halten. Als er zu ihr aufblickte, stand Be­stürzung in seinen Augen.


      »Es ist besser, Sie zeigen uns Ihr Bein, das Ihnen offensichtlich Schmerzen bereitet«, bemerkte Doris mit ihrer ruhigen Stimme und nahm seinen anderen Arm. Er war offensichtlich zu schwach, um sich zu wehren, denn er ließ sich von den beiden hineinbegleiten und zum Sofa führen.


      In dem gedämpften Licht sah Viola, dass der hagere Mann mit den lichten grauen Haaren und dem grauen Bart völlig erschöpft war. In seinem zerfurchten Gesicht konnte sie die Schmerzen erkennen, die er hatte, und so etwas wie Resignation, während Doris mit behutsamen Bewegungen die warme Socke am linken Fuß abstreifte.


      Sie erschrak, der Knöchel war dick geschwollen und blau.


      Viola hatte mit Doris ausgemacht, selbst im Hintergrund zu bleiben, da er ihr nicht vertraute, jetzt warf sie ihr einen Blick zu: Damit gehört er ins Krankenhaus, signa­lisierte sie.


      Doris nickte leicht, machte aber ein Zeichen, nichts zu überstürzen. »Haben Sie ein Tuch für einen kalten Umschlag?«, fragte sie freundlich. »Dann lassen die Schmerzen bald nach.«


      Der Mann drehte ihr den Kopf zu. »Ein Handtuch ist in der Küche«, antwortete er mühsam. Doris’ sanfte Art schien ihn tatsächlich zu beruhigen. Viola, die an einer dunklen Stelle neben der Tür gestanden hatte, wandte sich um und ging zurück in den Flur.


      Doris erhob sich, und während sie in der Küche eine Schüssel mit kaltem Wasser richtete, überlegten beide, wie sie am besten vorgehen konnten. Herr Selitz musste ins Krankenhaus, da gab es gar keinen Zweifel.


      Von oben kam ein dumpfes Geräusch. Das konnte eine Katze gewesen sein, ein Ast von dem hohen Baum, der aufs Dach geschlagen hatte, oder auch sonst was.


      »Ich sehe mich mal im Haus um, während du ihn versorgst«, flüsterte Viola, als sie mit Doris in den Flur zurücktrat, »wenn du mich brauchst, ruf mich, ich warte dann draußen.«


      »Lass dich aber nicht vom Hausgeist erschrecken«, erwiderte Doris leise und ein wenig amüsiert. Sie kannte diese alten Häuser, irgendetwas knarrte da immer, da musste nicht unbedingt ein großes Geheimnis dahinterstecken.


      Während sie den Umschlag auf den Knöchel des Mannes legte, ging Viola leise eine Holztreppe hoch, die oben in einen engen Flur mit zwei Türen mündete. Es war ziemlich düster, nur durch ein kleines Fenster kam ein wenig Licht.


      Sie öffnete die linke Tür und kam sich ein wenig kindisch vor, sie war eine erwachsene Frau und Ärztin, was sollte dieses Detektivspiel, als wäre sie ein kleiner Junge? Aber dann blieb sie mitten im Türrahmen stehen.


      Die Kammer mit den schrägen Wänden hatte ein Giebelfenster nach Süden, das dämmrige Licht, das die Vorhänge einließen, fiel auf ein Bett an der Wand, und in diesem Bett saß eine junge Frau, ein Mädchen, ein körperlich schwer behindertes Mädchen, wie Viola auf den ersten Blick erkannte.


      Sie war mit etlichen Kissen gestützt, ihre dünnen Arme hatte sie in spastischen Verkrümmungen vor der Brust ­gekreuzt, die Handgelenke nach unten abgeknickt. Ihr ­Gesicht zeigte kein Erschrecken oder Angst, als sie Viola entgegenblickte, eher Leere. Der breite Mund mit den vorstehenden Oberzähnen verzog sich seitlich, vielleicht zu einem Lachen, und sie versuchte etwas zu artikulieren, was Viola jedoch nicht verstand. Und sie hatte auffallend glänzendes dichtes braunes Haar, das in zwei Zöpfe geflochten war, bemerkte Viola erstaunt.


      Lieber Himmel, also gab es doch ein Geheimnis, aber an so etwas hätte sie nie gedacht, versteckte dieser alte Mann hier seine Tochter? Das konnte man aber nicht zulassen! Da musste etwas getan werden, und zwar schnell! Wie konnte nur so etwas sein? Und keiner hatte davon gewusst!


      »Wer bist denn du?«, fragte Viola, ging mit zwei schnellen Schritten zum Bett und beugte sich über die junge Frau. Sie war sehr mager, aber sauber, die Kleider ordentlich und frisch gewaschen, auf den ersten Blick konnte man keine Verletzungen erkennen. Auch das Zimmer wirkte gepflegt, ein Ofen in der Ecke verbreitete eine angenehme Wärme, auf dem Boden lag ein bunter Webteppich, und an den Wänden hingen farbige Bilder von verschiedenen Blumen.


      An der Wand gegenüber befand sich ein großer Käfig mit zwei Wellensittichen, die auf ihren Stangen hin und her hüpften.


      Die junge Frau versuchte wieder, Viola etwas mitzuteilen, und zeigte mit der gekrümmten Hand zum Tisch in der Mitte, dort standen eine Thermoskanne und eine große weiße Tasse, daneben ein Teller mit kleingeschnittenen Brotstücken.


      Aha, sie wollte etwas trinken. Viola zögerte kurz, ging dann aber zum Tisch, goss die Tasse voll –es roch nach Pfefferminztee– und trug sie zum Bett. Aber das Mädchen drehte den Kopf weg, wurde ganz aufgeregt und deutete immer noch zum Tisch. Dort lag ein weißes Tuch, das Vio­­la nun holte und ihr um den Hals band.


      Wie auf Knopfdruck erschien wieder das breite Lächeln, und nun trank sie mühsam und langsam ein paar Schluck Tee, trotzdem ging immer wieder etwas daneben, deshalb also das Tuch.


      Auch von dem Brot nahm sie einige Stücke, musste aber gefüttert werden und brauchte lange zum Kauen.


      Tausend Gedanken gingen Viola durch den Kopf. Das Alter dieser jungen Frau war schwer zu bestimmen, sie konnte zwischen 20 und 40Jahre alt sein, geistig schätzte sie Viola auf ein Kind von drei Jahren, die Spastik betraf auch die Beine unter der leichten Wolldecke, die gekrümmt seitlich lagen, sie konnte also nicht einmal allein gehen. Und in einer Ecke des Zimmers stand ein Eimer, vielleicht für Windeln. Wahrscheinlich war diese schwere Behinderung angeboren. Aber warum wurde das Mädchen so sorg­fältig versteckt?


      Sie wirkte zutraulich und freundlich, und als Viola ihre verkrampfte Hand nahm, erschien wieder das Lachen. Die Haut an den knochigen Fingern fühlte sich seidig weich an und ein wenig feucht, wie immer bei Händen, die nicht zu gebrauchen waren. Die erste Befürchtung, die Viola unwillkürlich gehabt hatte, als sie eintrat, ließ nach. Missbrauch? Eher nicht. Aber man musste es natürlich nachprüfen.


      Nach einer Weile stand sie auf, strich dem Mädchen übers Haar und ging leise hinaus. Unten saß Doris noch bei dem Mann, ihre Stimme klang ruhig und leise, und Vio­­la stahl sich zur Tür hinaus. Sie brauchte jetzt erst einmal frische Luft, um sich zu beruhigen. Und um nachzudenken.
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      Draußen war es so hell nach der Dunkelheit in dem Haus, dass Viola die Augen zusammenkneifen musste. Die Sonne funkelte auf dem Wasser zwischen dem Griebener Ufer und dem Bessin, eine ganze Horde Schwimmvögel tummelte sich dort, Wildenten, Schwäne, Gänse, und die Möwen schaukelten am Himmel. Bis auf einige Vogelschreie war es still um sie herum, hier herrschte eine Stille, ein Frieden, der die Aufregung in ihrem Inneren tatsächlich milderte. Seit wann war die junge Frau schon da? Er hatte sie sicher im Rollstuhl hierher gefahren, bei den Inselgästen waren oft Rollstuhlfahrer dabei, das wäre nicht weiter aufgefallen.


      Oder war sie erst seit kurzem hier? Wenn nicht, hatte er es sehr gut bewerkstelligt, niemanden etwas merken zu lassen. Aber warum nur? Es war doch nicht verboten, eine pflegebedürftige Tochter im Haus zu haben? Schämte er sich für sie? Doch auch das war kein Grund, sie auf diese Weise zu verstecken.


      Fragen über Fragen, und die mussten geklärt werden, und zwar so schnell wie möglich.


      Doris kam aus dem Haus, schloss sorgsam die Tür und ging auf Viola zu.


      »Er hat eingewilligt, dass ich nachher noch einmal komme und ihm einen festen Verband mache und ein Schmerzmittel mitbringe«, teilte sie Viola erleichtert mit, »und ich denke, in den nächsten Tagen können wir ihn auch überreden, ins Krankenhaus zu fahren zum Röntgen. Er ist nicht bösartig, aber er hat eine panische Angst vor Ärzten, ich muss noch herausbekommen, warum. Er hat mich gebeten, ich soll dir sagen, es sei nicht so schlimm, er brauche keinen Arzt.«


      »Oben hat er eine schwer behinderte junge Frau versteckt, vielleicht seine Tochter«, sagte Viola.


      »Er hat was?« Die Miene von Doris wechselte von Zuversicht auf Unglauben und Bestürzung.


      »In der Kammer liegt ein spastisch gelähmtes Mädchen, offenbar ist sie auch geistig behindert. Sie scheint gut gepflegt zu sein, sie ist sauber, und ich habe auf den ersten Blick auch keine Verletzungen gesehen, aber niemand weiß etwas davon, oder hast du jemals irgendetwas in dieser Richtung gehört?«


      Doris sah Viola an und schüttelte den Kopf. »Nein, nie, das gibt’s ja nicht«, flüsterte sie, »nicht bei uns auf der Insel.«


      »Sie ist aber da, und ich möchte wissen, warum er sie verbirgt«, erklärte Viola heftig. Sie nahm Doris am Arm. »Komm, wir müssen erst einmal unseren Kopf lüften, ich bin im Moment noch ganz verwirrt. Und dann müssen wir nachdenken.«


      Sie stieg ins Auto, und als Doris sich neben sie gesetzt hatte, sagte sie: »Es ist gut, dass er Vertrauen zu dir entwickelt, vielleicht kannst du ihn dazu bringen, dir zu erzählen, wer sie ist.«


      Doris sah aus dem Fenster, die ersten Häuser von Vitte waren in Sicht. »Warte, Viola«, sagte sie auf einmal, »halt am Rathaus an, vielleicht kann man nachsehen, woher er kommt, wo er vorher gewohnt hat, und sich dort dann weiter erkundigen.«


      Viola fand die Idee gut, und so erfuhren sie auf dem Meldeamt, dass Max Selitz in dieses Haus in Grieben zur Miete im November letzten Jahres eingezogen war und vorher in einem kleinen Dorf bei Leipzig gewohnt hatte.


      Die Rathausangestellte, eine Tante von Doris, wollte natürlich so ganz nebenbei wissen, wozu diese Auskünfte wichtig waren, aber Viola erklärte ihr nur, dass der Mann sich am Fuß verletzt habe, das würde sowieso bald die Runde machen. Sie zog Doris schnell wieder nach draußen.


      »Was willst du jetzt tun?«, fragte Doris. »Ich muss meinen Verbandskoffer holen. Kommst du noch einmal mit? Auch wenn er es nicht will?«


      »Nein, besser nicht bevor wir wissen, wovor er sich so fürchtet. Ich glaube, ich versuche inzwischen, telefonisch einen Arzt aus der Gegend zu erreichen, aus der er kommt. Vielleicht weiß man da etwas über die beiden.«


      Es war schon Mittagszeit, als Viola ihre Haustür aufschloss und tief in Gedanken ihr Wohnzimmer betrat. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, und Pauli kam gleich unter dem Tisch hervor und sprang auf ihren Schoß. Er war noch ziemlich mager nach seiner Lebererkrankung, durfte aber inzwischen wieder sein gewohntes Futter bekommen. Doch bei jeder Gelegenheit holte er sich seine vermehrten Streicheleinheiten als Ausgleich für die Krankheit ab. Er schnurrte beruhigend, gut, dass wenigstens hier die Welt wieder in Ordnung war.


      Was sollte sie jetzt als Erstes unternehmen? Nach jemandem suchen, der die Familie Selitz von früher kannte? Ihre Entdeckung melden? Aber wem? Zudem würde sich die Geschichte nicht weiter geheim halten lassen. Das sollte sie auch nicht, der Mann brauchte Hilfe, ganz sicher würde er sich in den nächsten vier Wochen nicht um die junge Frau kümmern können, also mussten das Doris und einige andere Frauen übernehmen.


      Du liebe Zeit, Lisa war ja noch in der Praxis, und Florian wollte mittags nach Hause kommen. Vielleicht hatte er eine Idee, was sie tun sollte.


      Sie sprang auf, um Lisa anzurufen, die vor Staunen kaum ein Wort hervorbrachte, als sie die Neuigkeit hörte. Das geschah bei ihr selten. Aber sie war sofort bereit, bei der Betreuung mitzuhelfen.


      Dann begab sich Viola in die Küche. Beim Kochen konnte sie ganz gut ihren Gedanken nachhängen, und das war jetzt wichtig. Sie fühlte sich im Moment noch ziemlich aufgewühlt und wollte vor allem nichts Falsches machen. Erst einmal musste sie die ganzen Hintergründe dieser Geschichte kennenlernen.


      Florian kam zum Essen, hörte ein wenig zerstreut ihrer Erzählung der Ereignisse zu und legte sich dann gleich hin, weil er sich nicht ganz wohl fühlte. Viola räumte die Küche auf, sie war viel zu sehr mit ihrem Kopf in Grieben, um sich Gedanken über ihn zu machen, und als gegen vierzehn Uhr das Telefon klingelte, nahm sie den Hörer mit in die Küche, da Florian im Wohnzimmer schlief.


      »Viola?« Es war Doris. »Sie heißt Anni und ist seine Tochter. Und er hat panische Angst davor, dass sie ihm weg­ge­nommen wird.«


      Aha, also doch die Tochter. Aber warum dann diese Heimlichkeit?


      »Warum sollte man sie ihm wegnehmen?«, fragte sie ins Telefon. »Liegt vielleicht doch ein Missbrauch vor?«


      »Nein, das glaube ich nicht, aber er hat mir die Adresse seines Bruders gegeben, ihn soll ich anrufen. Von ihm kannst du mehr erfahren. Kannst du das machen?«


      »Ja, natürlich, und sonst? Hast du sie gesehen?«


      »Ich habe sie gefüttert und frisch gewickelt, sie schläft jetzt, scheint ein liebes Ding zu sein.«


      »Na, wenigstens etwas«, seufzte Viola. »Kannst du die Pflege der beiden organisieren? Und meinst du, er lässt mich in den nächsten Tagen zu ihr?«


      »Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben. Er redet nicht viel, wie jemand, der lange gekämpft hat und jetzt aufgibt. Dieser Mann muss einiges durchgemacht haben in den letzten Monaten.«


      »Doris, was würde ich nur ohne dich machen? Danke schon mal für deine Fürsorge.«


      »Die lasse ich mir von der Krankenkasse bezahlen, er und die Tochter sind ganz ordentlich versichert, wie es sich gehört«, erwiderte Doris pragmatisch.


      Viola lachte. »Na, dann bis später. Ich rufe dich gleich an, wenn ich den Bruder erreicht habe.«


      »Und ich werde sie nun auf dem Rathaus anmelden, auch wenn er es nicht will. Ich habe ihn beruhigt und ihm gesagt, dass unsere Ärztin kein Ungeheuer ist.«


      »Danke für die Blumen«, antwortete Viola und legte auf.
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      Viola machte sich auf ein längeres Gespräch gefasst, als sie die Nummer wählte, aber der Bruder des Herrn Selitz fragte nicht lange, was los sei, sondern sagte, er würde sich sofort ins Auto setzen und das nächste Schiff von Schap­rode aus nehmen, bis zum späten Nachmittag sei er da.


      »Kommen Sie zuerst einmal zu mir in die Praxis«, schlug sie vor, »in Vitte.«


      »Ich weiß«, erklärte er, »ich kenne die Insel.«


      Ach, er war also an der Geschichte mitbeteiligt. Was da wohl alles zutage treten würde?


      Es war ruhig in der Praxis an diesem Montagnachmittag, nur vier Patienten kamen vorbei, zudem meldete sich Doris noch einmal, der Fuß von Herrn Selitz sei am Abschwellen, man könne sicher am Dienstag röntgen. Und sie habe Anni im Rollstuhl mit einer warmen Decke über den Beinen hinaus in die Sonne gesetzt. Sie sei leicht wie ein Federchen. Ihr Vater sei allerdings ziemlich am Ende, er habe geweint, als Anni mit hörbar fröhlichem Lachen hinaus durfte.


      Als Viola noch kurz zur Bäckerei ging, um ein Steinofenbrot zu holen, hörte sie bereits von allen Seiten die Neuigkeit über den Einsiedler in Grieben, der dort seine Tochter versteckt hatte. Es gab wieder einmal Aufregendes auf der Insel, und man hatte eine Menge Gesprächsstoff.


      Gegen Abend klingelte es an der Praxistür, und als Viola aufmachte, blieb ihr vor Staunen beinahe die Spucke weg. Vor ihr stand der geheimnisvolle Herr Selitz, klein und mager mit schütteren Haaren und grauem Bart, aber gesund und munter.


      »Nein, nein«, lachte der Besucher, der ihr Gesicht sah, »ich bin der Zwillingsbruder, Moritz Selitz.«


      »Max und Moritz!«, entfuhr es Viola.


      »Genau, nicht sehr originell von meinen Eltern diese Namenswahl, aber man gewöhnt sich daran.«


      »Kommen Sie herein«, forderte Viola ihn auf und zeigte ihm das Sprechzimmer.


      Moritz Selitz glich seinem Bruder wie ein Ei dem anderen, hatte allerdings nicht dessen verhärmte Miene, sondern freundliche Augen, die Viola jetzt freimütig mus­terten. »Sie haben also tatsächlich die ganze Zeit nichts von Anni gewusst«, bemerkte er. »Mein Bruder hat mich immer wieder angefleht, nichts zu verraten. Aber mir war klar, dass es irgendwann herauskommen würde.«


      »Von Anni wusste niemand etwas, und von Ihrem Bruder nur wenig«, stimmte sie zu.


      Er nickte. »Max liebt seine Tochter über alles, sie ist fast immer freundlich und geduldig. Was bei so schwer be­hinderten Menschen nicht selbstverständlich ist. Nur manchmal, wenn irgendetwas sie erregt, fängt sie an zu schreien, und man kann sie schwer beruhigen. Dann braucht sie auch einmal ein stärkeres Beruhigungsmittel. Ich will Ihnen alles erklären und hoffe, Sie werden nicht allzu streng über ihn urteilen. Und über mich, ich stecke genauso in der Sache drin wie er.« Er lehnte sich im Stuhl zurück.


      »Anni ist 31Jahre alt und von Geburt an behindert. Ihre Mutter hat sie bis vor einem Jahr aufopfernd gepflegt, mein Bruder, ihr Vater, ebenfalls, wenn er daheim war und nicht bei der Arbeit.


      Im letzten Sommer ist Annis Mutter dann ganz plötzlich an einer Hirnblutung gestorben, zwei Monate nachdem Max in Rente gegangen war. Anni wurde schwierig, als die Mutter von einem Tag auf den anderen nicht mehr da war, sie hat ziemlich oft ihre Schreianfälle bekommen, wenn Max sie versorgen wollte, die Nachbarn fingen an zu reden und das Gerücht zu verbreiten, er hätte sie geschlagen, sie hat nicht mehr gegessen, sie ist abgemagert und bekam eine schwere Infektion.«


      »Das ist ja schrecklich«, entgegnete Viola. »Und Ihr Bruder, wer hat ihm geholfen?«


      »Er hat versucht, alles allein zu bewältigen, die Trauer um seine Frau, Annis Pflege, den Haushalt, aber er war ziemlich schnell selbst am Ende. Anni kam ins Krankenhaus, dort hat man die Infektion behandelt, sie mit einer Magensonde ernährt, und als sie widerborstig wurde – dabei kann sie enorme Kräfte entwickeln, das kleine Persönchen –, bekam sie laufend Beruhigungsmittel. Und man hat meinem Bruder erklärt, die Tochter könne nicht bei ihm bleiben, der Medizinische Dienst war der Meinung, er hätte sie misshandelt und hungern lassen.«


      »Aber er wollte sie wiederhaben.«


      »Natürlich, er hatte doch nur noch sie, und er hat sie von Anfang an geliebt«, Moritz Selitz blickte auf zwei Blumenfotos hinter Viola an der Wand. »Sie mag Blumen sehr und Tiere, haben Sie die zwei Wellensittiche gesehen? Sie sind ihr Ein und Alles.«


      »Ja«, antwortete Viola, »als ich kurz bei ihr im Zimmer war.«


      »Noch haben sie das Mädchen nicht ausführlich untersucht?«


      »Nein, aber ich werde morgen nach ihr und ihrem Vater sehen, er hat sich ziemlich sicher den Knöchel gebrochen.«


      »Ich weiß, er hat mich um Hilfe gebeten, aber ich habe ihm erklärt, dass jetzt Schluss ist mit dem Versteckspielen. Deshalb war ich schon gefasst auf Ihren Anruf.«


      »Was geschah, nachdem man Anni aus dem Krankenhaus entlassen hat, wurde sie in ein Heim eingewiesen? Ging das nicht gut?«


      »Nein, mein Bruder kam in Tränen aufgelöst zu mir, und meine Frau und ich haben beschlossen, sie zu uns zu nehmen. Wir sind beide im Ruhestand, meine Frau ist Krankenschwester, also wollten wir es eine Zeitlang mit Anni versuchen, bis sich eine andere Lösung finden würde. Es gab eine Menge Hin und Her, die Behörden, Sie können es sich denken, aber wir haben es geschafft.


      Sie kam in unsere Obhut, wir wurden regelmäßig kontrolliert, und Anni ging es langsam besser, sie hat gegessen und war wieder ruhiger.«


      »Hätten Sie denn den Rest Ihres Lebens für sie da sein wollen? Das war doch ein sehr weitreichender, einschneidender Entschluss«, wandte Viola ein.


      »Genau das war der Punkt, an dem die Geschichte anfängt, etwas– na, sagen wir − nicht ganz rechtens zu werden. Meine Frau und ich wollten reisen, unseren Ruhestand genießen, Annis Aufnahme sollte nur eine vorübergehende sein. Das sagten wir aber dem Arzt vom Medizinischen Dienst nicht, der mehrmals vorbeikam, um Annis Zustand zu begutachten. Wir haben gehofft, dass sich eine Lösung finden würde. Der Arzt war übrigens so zufrieden mit Anni, dass er meinte, halbjährliche Kontrollen würden genügen. Max war täglich da und hat sie spazieren gefahren, irgendwann brachte er dann die Wellensittiche mit. Sie hat sich sehr gefreut. Ab da hat Anni sich auch wieder benommen wie früher, ich glaube, sie hat mit der Zeit alles vergessen, sie weiß vielleicht nicht einmal, dass er ihr Vater ist. Aber sie weiß, er ist der mit den Vögeln.«


      Viola nickte nachdenklich. »Ja, es ist manchmal eigen­artig, wie sich gerade bei geistig behinderten Menschen bestimmte Dinge ganz fest setzen im Gedächtnis und andere überhaupt nicht. Ich glaube, das ist vor allem dann der Fall, wenn sich Ereignisse mit starken Gefühlen verknüpfen. Zuerst die Mutter, die auf einmal nicht mehr da ist, irgendwie hat sie das vielleicht mit ihrem Vater in Verbindung gebracht und ihn abgewehrt. Dann die Vögel, über die sie sich so gefreut hat. Diesmal war ihr Vater der Gute, wenn sie ihn sieht, kommen ihr bestimmt jedes Mal diese Tiere in den Sinn.«


      »Möglich, auf jeden Fall war Max voller Hoffnung, sie wieder selbst betreuen zu können. Wenn nur die Behörden nicht wären. Er fürchtete sich vor den ganzen ewig dauernden Anhörungen, Gutachten, Kontrollen. Und davor, dass er sein Kind vielleicht nicht wiederbekommt. Eines Tages kam er dann und erzählte mir, dass er sein Haus verkauft und eines auf Hiddensee gemietet hatte und dass er mit Anni dorthin ziehen wollte, wo ihn niemand kennt. Ich bin mit ihm hierher gefahren, und es hat mir auf der Insel gut gefallen. Ideal für Anni, ruhig, frische Luft, Meer. Als dann im Oktober die nächste Kontrolle vorbei war, haben wir ihn und Anni ins Auto gepackt und sind losgefahren. Es war nicht schwer, mit ihr bis Grieben zu dem Haus zu kommen, an dem Tag sind noch Urlauber unterwegs gewesen, so kam es niemandem verdächtig vor, dass wir mit Anni im Rollstuhl durch die Gegend gefahren sind. Meine Frau und ich haben dann zwei Tage später wieder die Rückreise angetreten.«


      »Sie haben niemandem davon erzählt, dass Anni und Ihr Bruder hier sind.«


      »Nein, es hat auch niemand danach gefragt.«


      »Und wenn wieder jemand vom Gesundheitsamt zu Ihnen kommt und Anni ist nicht mehr da?«


      »Ja, das ist ein Problem, davor hat er ja solche Angst.«


      Viola schwieg. Eine verflixte Geschichte, wie sollte sie sich da einmischen, ohne irgendwo anzuecken? Andererseits war Anni vielleicht tatsächlich bei ihrem Vater am besten aufgehoben, aber das müsste sie eben zuerst sicher wissen.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, meinte Moritz Selitz: »Ein Gutachten von Ihnen könnte uns sehr helfen. Wenn Sie feststellen, dass es Anni gutgeht, wenn Sie versichern, sie regelmäßig zu besuchen und nachzusehen, dass es ihr an nichts fehlt, wäre das doch eine sehr gute Lösung, meinen Sie nicht? Auch könnte ich mir vorstellen, dass mein Bruder Hilfe bei der Pflege bekommen kann. Ich habe ihm immer wieder dazu geraten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, aber er hatte eben Angst.«


      »Ist sie noch bei Ihnen gemeldet?«, fragte Viola stirnrunzelnd.


      »Ja, offiziell wohnt sie noch bei mir und meiner Frau und wird von uns versorgt. Ich habe ihm immer die Medikamente geschickt, die er für sie braucht, die Windeln und sonst alles Mögliche. Er konnte sie nicht allein lassen, nur wenn sie geschlafen hat und er weg musste, hat er ihr Arznei gegeben, damit sie ruhig ist. Gegen ihren Husten auch oft Mittel mit Codein, aus lauter Angst, jemand könnte etwas hören. Das war bestimmt nicht gut, ich habe es ihm oft gesagt. Er ist auch öfter nach Gingst zum Einkaufen gefahren, damit es nicht auffällt, wie viel er braucht.«


      Aha, deshalb also die dicken Pakete und der Rucksack und die Medikamente. Viola sah immer klarer.


      Trotzdem gab es noch vieles zu bedenken.


      »Er hat sie ein halbes Jahr lang im Haus gelassen, sie braucht dringend frische Luft, und ich muss sie eingehend untersuchen«, erklärte sie, stand auf und ging im Zimmer hin und her, mit ihren Gedanken bereits bei der Überlegung, was sie tun könnte, damit das Mädchen hier bleiben konnte.


      »Man könnte ihr eine Zeitlang flüssige Vollwertkost geben, damit sie ein wenig zunimmt, das zahlt sogar die Kasse. Und Pflegehilfe ist auch möglich. Können Sie mit Ihrem Bruder reden?«, wandte sie sich dann an den Mann, der sie abwartend beobachtet hatte.


      »Sicher«, stimmte Moritz Selitz zu, »er muss endlich mit dem Versteckspiel aufhören, und ich werde ihm sagen, dass Sie kein Ungeheuer sind.«


      Viola lachte. »Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor«, antwortete sie, »nein, ich bin kein Ungeheuer. Aber ich muss sicher sein, dass meine Entscheidung richtig ist, ein ärztliches Attest über die Unbedenklichkeit des Wohnwechsels von Anni auszustellen und die Betreuung durch ihren Vater. Und dann wird uns auch der Medizinische Dienst von Rügen besuchen, wir können nur hoffen, dass sie Anni endgültig bei ihm lassen.«


      »Es wäre wirklich das Beste für beide«, Herr Selitz erhob sich ebenfalls. »Ich gehe jetzt zu ihm, bleibe über Nacht und werde in zwei oder drei Tagen wieder nach Hause fahren. Übrigens war ich zweimal hier in der Zwischenzeit, auch ich wollte sehen, ob alles gut läuft.«


      Als er gegangen war, setzte sich Viola noch eine Weile in ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch.


      Das war ja eine Geschichte. Und sie musste nun sehen, wie man alles klären konnte.


      Ein Glück, dass ich nicht allein bin, dachte sie, Doris wird mir eine gute Hilfe sein bei meiner Entscheidung, und auch Lisa wird sich engagieren, auf ihr Urteil kann man sich verlassen. Natürlich werde ich so bald wie möglich die Kleine ganz genau untersuchen. Aber als Erstes muss Max Selitz ins Krankenhaus. Auch wenn er noch so viel Sorge hat, jemand könnte ihm die Tochter wieder wegnehmen. Sie seufzte. Damit habe ich mein Programm für die nächsten Tage.


      Florian lag schon im Bett, als sie in ihr Haus hinter der Düne kam. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, er habe ein Aspirin genommen, morgen sei hoffentlich alles wieder gut. Sie krauste die Stirn und schlich sich leise ins Schlafzimmer. Er schlief tief und fest, war nicht heiß und atmete gleichmäßig, sie musste sich also keine Sorgen machen. Trotzdem schlief sie selbst unruhig und stand am nächsten Morgen sehr früh leise auf, um in die Praxis hinüberzu­gehen und sich ihre nächsten Schritte für Max Selitz und seine Tochter Anni zu überlegen.
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      Viola war kaum in der Praxis angekommen, da stand Lisa bereits in der Tür.


      »Das ist ja ein Ding«, rief sie, »haben wir ein halbes Jahr lang ein behindertes Kind auf der Insel und wissen nichts davon!«


      »Das Kind ist 31Jahre alt«, stellte Viola richtig.


      »Sie ist ein Kind, egal wie viele Geburtstage sie schon gefeiert hat. Und so dünn. Wir werden sie aufpäppeln müssen. Wenn sie einmal täglich an die frische Luft kommt, wird sie schon besser essen!«


      Lisa setzte sich im Mantel an den Schreibtisch. Sie hatte richtig rote Wangen vor Aufregung, und ihre Augen blitzten. »Doris und ich haben schon einen Plan gemacht, wer sie wann betreut, solange ihr Vater liegen muss. Und wir haben auch bereits Helfer, und wissen Sie was, Frau Doktor? Fred und seine Fußballfreunde Axel und Steffen wollen sie im Rollstuhl mitnehmen, wenn sie wieder spielen, zum Zuschauen. Sie haben sie bereits besucht.«


      »Ach, du liebe Zeit, ich sehe sie schon im Eiltempo mit dem Rollstuhl um die Kurven flitzen«, stieß Viola hervor.


      »Ich werde den dreien dann schon auf die Finger sehen«, versicherte Lisa energisch. »Aber ein bisschen nette lebhafte Gesellschaft tut der Kleinen sicher gut, immer nur mit dem alten zurückhaltenden Vater zusammen, das wird doch auf die Dauer langweilig.«


      Viola ahnte jetzt bereits, dass die meisten Inselbewohner Anni ganz schnell als ihr Inselkind adoptieren würden und jeder eine gute Idee hatte, was man für sie tun konnte. Da musste man ein wenig aufpassen, dass es nicht zu viel des Guten wurde.


      Sie machte mit Lisa aus, in einer halben Stunde mit ihr zusammen nach Grieben zu fahren zu den zwei Patienten, dann wandte sich Lisa mit zustimmendem Kopfnicken ihrem Computer zu, der immer abwechselnd ihr guter Freund oder ihr Feind war, je nachdem, ob er ihre Befehle ausführte oder sie zur Verzweiflung brachte.


      Viola ging noch einmal schnell zu Hause vorbei. Florian lag noch im Bett, was ziemlich ungewöhnlich war, meinte aber auf ihre besorgte Frage, es sei nichts, vielleicht ein grippaler Infekt. Sie gab ihm eine Tablette und fuhr dann nach Grieben hinüber.


      Dieses Mal sah sie das Haus mit ganz anderen Augen an als bisher. Kein dunkles Geheimnis schwebte mehr über ihm, kein verdächtiger Mann verbarg sich unterm Reetdach, sondern ein Vater, der seine Tochter nicht verlieren wollte. Dass er sie versteckt gehalten hatte, war nicht richtig gewesen, aber Viola war auch klar, dass er keinen anderen Ausweg gesehen hatte. Und so betrat sie die Wohnung mit viel besseren Gefühlen als am Tag zuvor. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sie bereits beschlossen, seine Sache zu der ihren zu machen und für ihn und seine Anni zu kämpfen.


      Und als sie nach einer Stunde wieder herauskam, war sie sicher, dass sie richtig entschieden hatte. Auch Doris und Lisa machten sich für die beiden stark. Und das gab ihr zusätzlich Sicherheit.


      Auf dem Rückweg kam sie mit dem Fahrrad am Haus von Bürgermeister Lükke vorbei und beschloss, ihm die ganze Sache gleich zu berichten, schließlich musste er wissen, was sich da so alles auf seiner Insel ereignete.


      Das Ehepaar Lükke saß in seinem von der Sonne durchfluteten Frühstücksraum mit hübsch gedecktem Tisch, an den sich Viola am liebsten sofort gesetzt hätte. Aber sie wollte ja nicht lange bleiben. Erfreut begrüßte sie Frau Lükke, die wie immer dezent geschminkt und elegant gekleidet war. Ihre weiße Haarsträhne über der Stirn stand ihr ausgesprochen gut, und kurz dachte Viola darüber nach, ob sie sich auch eine machen lassen sollte, aber mit ihren rotbraunen Locken, die immer zerzaust waren, konnte das keine so gute Idee sein.


      Herr Lükke geleitete Viola zu einem Sessel im Erker, und während seine Frau noch einiges aus der Küche hereinbrachte, erzählte Viola von Herrn Selitz und seiner Tochter.


      Schließlich setzte sich auch Frau Lükke dazu und schüttelte den Kopf, weil sie niemals etwas bemerkt hatte, obwohl sie auf ihren Nordic-Walking-Gängen oft an dem Haus vorbeigekommen war.


      »Es ist alles bereits gut organisiert«, erklärte Viola, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, »Doris und der Zwillingsbruder von Herrn Selitz haben Anni heute Vormittag gebadet, in der Küche hat ihr Vater eine Badewanne mit Boiler installiert, sehr hübsch. Geschickt ist er schon, das muss man ihm lassen. Ich konnte sie dann gleich untersuchen. Keine blauen Flecken, keine Verletzungen. Und sie ist bereits zutraulich zu Doris, die ist gerade die Richtige für so ein Geschöpf. Der Vater wird morgen ins Krankenhaus in Bergen gebracht von seinem Bruder, und obwohl er noch sehr zurückhaltend und ängstlich mir gegenüber ist, war er damit einverstanden, die ganze Geschichte wieder auf den richtigen Kurs zu bringen. Eine Behördenschlacht gibt das schon, ich hoffe aber, dass seine Tochter bleiben kann, es wird wohl auf die Begutachtung durch den Rügener Medizinischen Dienst hinauslaufen, aber die sind recht zugänglich.«


      »Also, da kann ich auch noch ein Wörtchen mitreden«, erklärte Herr Lükke, was Viola zusätzlich erleichterte.


      »Und seit wann sind Sie wieder da?«, erkundigte sie sich dann bei Frau Lükke, die in Rostock in einer Privatklinik gewesen war.


      »Seit einer Woche«, erklärte diese kühl, »und es war genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Jeder vermutet etwas anderes, dazu soll man alle möglichen Untersuchungen über sich ergehen lassen, und wenn man sich dagegen wehrt, wird man für unkooperativ und aggressiv gehalten. Übrigens weiß ich jetzt schon, was sie Ihnen schreiben werden: Alles eingebildet. Auf jeden Fall gehe ich nicht so schnell wieder in ein Krankenhaus.«


      »Keine krankhaften Befunde?«, erkundigte sich Viola.


      »Ich bin kerngesund bis auf eine geringe Herzklappenschwäche, die aber nichts bedeutet«, war die etwas spöt­tische Antwort.


      Innerlich stöhnte Viola auf, nun hatte sie den Schwarzen Peter wieder zurückbekommen, spätestens beim nächsten Anfall war sie wieder gefragt.


      Herr Lükke geleitete sie noch nach draußen. »So ganz bin ich leider auch nicht überzeugt von diesem Klinikaufenthalt, die Ärzte haben meine Frau ja nie gesehen, wenn es ihr schlechtging. Ich muss mich also weiterhin auf Sie verlassen, wenn sich so ein Zusammenbruch wiederholen sollte. Immerhin hat sie zu Ihnen einiges Vertrauen. Und vielleicht bekommen Sie diese ganze Sache ja doch einmal in den Griff.«


      Da war sich Viola allerdings nicht so sicher. Ihre einzige Hoffnung war, dass alles wieder von selbst gut würde bei Frau Lükke. Vielleicht könnte sie auch Frau Engel, die sich mit Naturheilmethoden auskannte, nach Heilsteinen fragen oder einer hilfreichen Pflanzenelfe oder etwas Ähn­lichem, Frau Lükke schien für solche Therapien empfänglich zu sein.


      Florian war frisch geduscht, rasiert und hantierte in der Küche, als Viola zurückkam.


      »Geht es dir besser?«, erkundigte sie sich, worauf er sie in die Arme nahm und auf die Stirn küsste.


      »Ja, aber vielleicht bin ich noch ansteckend, deshalb kann ich nicht so, wie ich möchte.«


      »Ach, und wie möchtest du?«


      »Dich auf der Stelle in der Küche verführen.«


      »Abgelehnt«, antwortete Viola lachend, »ich habe Hunger, außerdem siehst du ein wenig müde aus.«


      »Das macht das Novalgin«, entgegnete er.


      »Novalgin hast du geschluckt? Das nennt man mit Kanonen auf Spatzen schießen, Florian.«


      »Auf jeden Fall hat es geholfen, ich habe keine Glieder- und Rückenschmerzen mehr.«


      »Na gut, aber sei vorsichtig mit so starkem Zeug, du nimmst doch sonst immer was Sanftes, Ungefährliches.«


      »Ich muss die kommende Woche fit sein«, erklärte er. »Dieses Seminar in Hamburg ist wichtig.«


      Viola hob den Zeigefinger. »Du klingst schon wie so ein Bankvorstand, dem die Geschäfte mehr bedeuten als seine Gesundheit.«


      »Sehe ich so aus?«


      Sie musterte ihn eingehend. »Nun, wenn man die Haare schneiden würde, dich in einen Anzug stecken, das Gesicht etwas auf seriöser trimmen und deine Bewegungen dem Status angemessen wären, dann könnte man sich das schon vorstellen. Und natürlich müsstest du so um die 50 sein und nicht so grün hinter den Ohren.«


      »Würdest du mich dann auch lieben?«


      »Nein!«, war die eindeutige Antwort, gefolgt von einem raschen Griff in seine Haare und einem Funkeln in ihren Augen.
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      Am Abend fasste Viola den Entschluss, ihren Bruder zu besuchen. Als Ausgleich für die vielen Aufregungen.


      Viola hatte Dirk in den letzten Wochen kaum gesehen, er war aber, soviel sie hörte, recht erfolgreich, verkaufte seine Inselbilder und plante jetzt sogar eine Ausstellung in der Blauen Scheune, einem schönen alten Reetdachbau. Die gehörte der Witwe eines Malers, und typisch Dirk, dass er es geschafft hatte, sie zu dieser Unternehmung zu überreden, vier Wochen lang sollten in der Blauen Scheune seine Bilder hängen.


      Florian hatte sich seine Klarinette unter den Arm geklemmt und war zu Ottilie gegangen, obwohl er sich noch müde und angeschlagen fühlte, sie wollten zusammen besprechen, an welchem Abend in der Woche er wieder regelmäßig bei ihr seine Musik machen könnte. In den letzten Wochen war auch dies alles zu kurz gekommen.


      Als Viola in den schmalen Weg zu Dirks Behausung einbog, sah sie ihn von weitem entgegenkommen, eng umschlungen mit einer jungen Dame, und diese junge Dame war Doris.


      Sie hatte ja schon gewusst, dass die beiden zusammen gesehen worden waren, aber viel weiter war ihre Phantasie bisher nicht gegangen, und sie hatte auch anderes im Kopf gehabt, als auf ihren Bruder aufzupassen.


      Ihre ruhige, umsichtige Doris, lieber Himmel, hatte sich da tatsächlich etwas Ernsthaftes angebahnt, ausgerechnet mit Dirk, ihrem charmanten, aber unzuverlässigen Künstlerbruder, ein mit Vorliebe von einer Blume zur anderen flirrender Kolibri? Und Henning? Hatte er sich so einfach zurückgezogen? Henning wäre ein viel besserer Partner für sie gewesen! Dirk hätte niemals hierherkommen dürfen.


      Doris’ Miene leuchtete auf, als sie Viola sah. Und Viola wurde wieder einmal klar, dass Doris nicht nur eine liebevolle Pflegerin war, sondern auch eine ausgesprochen hübsche junge Frau, mit ihren kurzen blonden Haaren und dem schmalen fein geschnittenen Gesicht, sie erinnerte Vio­la immer ein wenig an ein anmutiges Reh mit großen braunen Augen.


      »Viola«, rief sie ihr zu und machte sich von Dirk los, »du siehst aus, als wenn du einen netten Abend nötig hättest nach dem vielen Trubel, komm mit in den Garten. Meine Oma wird sich freuen, sie macht gerade frische gebackene Schollen für uns.«


      An Violas Gesicht konnte man noch die Verwirrung erkennen, und Doris wusste sofort, weshalb.


      »Du hast nicht gewusst, dass ich mit Dirk zusammen bin?«, fragte sie.


      »Nicht so ganz, ich hatte ja auch nur die Schweinegrippe im Kopf und Frau Taylors gebrochenen Knöchel und Frau Lükke und nun diese Griebener Affäre.« Sie seufzte, dann blickte sie ihren Bruder an, mit gerunzelter Stirn.


      »Sag jetzt nichts, Schwesterherz«, murmelte er, »eine Standpauke kannst du mir später noch halten.«


      Und Henning, was ist mit Henning, wollte Viola fragen, aber da hatte Doris schon die Gartentür geöffnet. Entlang der Wand des kleinen Hauses standen rote und violette Stockrosen in der Abendsonne, dahinter überragte eine hohe Linde den mit Reet gedeckten Giebel. Oben unter dem Dach befand sich das gemütliche Zimmer, das an Gäste vermietet wurde und in dem Dirk seit seiner Ankunft hauste. Und das Viola unwillkürlich verwünschte. Sie hätte es sich denken können, was passieren würde.


      Die Oma kam jetzt heraus, um Viola zu begrüßen, eine warmherzige weißhaarige Frau mit denselben braunen Augen wie ihre Enkelin.


      Und sie roch wunderbar nach gebackener Scholle.


      Viola war etwas einsilbig, als sie zusammen um den runden Holztisch unter der Linde saßen, der Abend war eigentlich viel zu schön für Probleme, die Sonne stand tief über dem Horizont, und die Wärme des Tages hielt sich noch in allen Winkeln des Gartens. Immer wieder überlegte sie, wie sie es Doris beibringen könnte, dass Dirk zwar ein liebevoller, aber ganz und gar unzuverlässiger Mann war. Und mit knapp vierzig Jahren noch nie ans Heiraten gedacht hatte.


      Und Doris war eine Frau zum Heiraten, nicht für eine Sommeraffäre. Er würde sie unglücklich machen, er würde irgendwann in den nächsten Wochen wieder verschwinden und sich nicht mehr melden.


      Einmal, als Doris mit ihrer Oma in der Küche war, raunte er ihr zu: »Mach kein so strenges Gesicht, Viola, diesmal ist es anders, glaub mir, Doris bedeutet mir mehr als jemals eine andere Frau.«


      Aber er konnte ihre Zweifel und ihre Besorgnis nicht zerstreuen.


      Es war schon dunkel, als Viola sich verabschiedete, Doris begleitete sie bis zum Gartentor. »Ich weiß, dass er bisher schon viele Freundinnen hatte«, erklärte sie Viola in ihrer ruhigen Art, »aber ein Mann kann sich ändern. Er hat selbst gesagt, hier auf der Insel sei er zum ersten Mal richtig zufrieden und habe nicht mehr das Gefühl, hinter irgendetwas herrennen zu müssen. Man sieht es sogar seinen Bildern an, sie strahlen etwas Neues aus, etwas Genügsames, Sorgfältiges. Die klare Luft hier macht auch die Gedanken und Gefühle klar, sagt er immer. Du musst dir keine Sorgen machen, bitte, Viola.«


      Viola drückte sie kurz an sich. »Ich wünsche es dir ja wirklich, dass es dir gutgeht und dass du glücklich wirst. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass…«, sie stockte. »Aber vielleicht hast du recht, vielleicht kommt er hier tatsächlich mehr zu sich selbst. Nur Henning tut mir leid, ich glaube, er liebt dich wirklich von ganzem Herzen.«


      Doris senkte den Kopf. »Ich mag ihn auch, Viola, aber Dirk ist so anders, so strahlend, so unwiderstehlich, es tut richtig gut, von einem Mann umworben zu werden, der es eigentlich nicht nötig hat, sich anzustrengen. Die Frauen fallen ihm in die Arme, sobald er sie nur anlächelt.«


      »Und meinst du, er ist jetzt immun dagegen?«


      »Ich denke nicht darüber nach, ich genieße diese Zeit mit ihm, auch wenn die Leute sagen, das ist nicht unsere vernünftige Doris, die lässt sich doch von so einem Luftikus nicht einfangen. Aber einmal darf ich auch unvernünftig sein, oder? Und vielleicht werde ich eines Tages vom siebten Himmel wieder auf die Erde fallen. Dann komme ich zu dir, denn du wirst nicht sagen, ich habe es ja gleich gewusst. Aber ich hoffe, dass es nie so weit kommt.«


      »Das hoffe ich auch. Auf jeden Fall hast du viele gute Freunde hier, das weißt du hoffentlich. Gute Nacht, Doris, morgen sehen wir uns bei Herrn Selitz und seiner Anni, bis dann also.«


      Aber auf dem Heimweg war sie nicht so zuversichtlich, wie es sich Doris wünschte. Und als zu Hause auch noch Florian sagte: »Ich wusste schon länger, dass sich Doris heftig in Dirk verliebt hat und die zwei ein Paar sind«, da funkelten ihre Augen vor Zorn.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, schnaubte sie. »Warum hast du mich nicht gewarnt? Gerade weil ich so viel zu tun hatte und es selbst nicht gemerkt habe, hättest du mir das verraten müssen. Man hätte diese Geschichte rechtzeitig unterbinden müssen. Ich hätte Dirk nach Hause geschickt! Oder Doris eindringlich von einer Liebesgeschichte mit ihm abgeraten. Irgendetwas wäre mir schon eingefallen!«


      »Viola, denk doch mal nach. Beide sind erwachsen, auch Doris, und niemand kann verhindern, dass sich zwei ­Menschen ineinander verlieben. Du hättest Doris erzählen können, dass er der größte Schuft auf der ganzen Erde ist, sie wäre trotzdem in seine Arme gefallen. Und vielleicht meint es Dirk diesmal tatsächlich ernst, könnte doch sein, nicht?«


      Viola ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich möchte nicht, dass er sie verletzt, enttäuscht, unglücklich macht. Das hat sie nicht verdient«, meinte sie finster.


      »Auch das kannst du nicht verhindern, und ich bin sicher, eine schmerzhafte Erfahrung wird sie nicht unter­gehen lassen. So wie du, du hast doch auch schon manche Stürme überstanden, Frau Doktor.«


      Sie sah ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Nun ja«, seufzte sie, dann entspannte sich ihr Gesicht wieder, und sie setzte hinzu: »Vor allem, als ich zum ersten Mal im Gellen war und du mich angeschnauzt hast wie eine der Touristinnen, die sich in dein geheiligtes Vogelschutzgebiet verirrt haben.«


      »Von Verirren kann keine Rede sein, überall stehen Schilder, dass es verboten ist, das Gelände zu betreten. Und außerdem«, er setzte sich neben sie aufs Sofa und zog sie leicht an den Haaren, »war ich damals bereits ein wenig verliebt in dich, aber man darf das nicht durcheinanderbringen, Beruf und Privatleben. Auch die Inselärztin, und wenn sie noch so ausdrucksvolle helle Augen hat und einen reizvollen Mund, muss sich an die Regeln halten.«


      »Ach, nur auf die Fährinsel an einem romantischen Abend mit einem gewissen Herrn Biologen darf sie sich begeben, weil ihm das gelegen kommt«, entgegnete Viola.


      Der Herr Biologe lachte und war ganz und gar unwiderstehlich, dieser Zigeuner mit dem immer leicht gebräunten Gesicht und den schwarzen langen Locken.


      »Das gehört zum Privatleben«, raunte er und küsste sie in den Nacken, und schon waren Doris und Dirk vergessen.
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      In den letzten Tagen hatte die Grippehysterie merklich nachgelassen, das Wetter wurde kühl und nass, und es kamen deutlich weniger Tagesgäste. Viola atmete auf, vor allem die Aussicht, dass Anita Taylor am nächsten Wochenende wieder einsatzfähig war, brachte ihr ein Gefühl von »Land in Sicht«.


      Allerdings machte sie sich Sorgen um Florian, seine Rückenschmerzen waren in den letzten zwei Nächten so heftig gewesen, dass er jedes Mal zu Novalgin gegriffen hatte, um schlafen zu können. Morgens ging es ihm dann wieder besser, und tagsüber, hatte er gemeint, wäre es auszuhalten, nur müde war er oft.


      Er wollte aber trotzdem nach Hamburg fahren.


      Sie sah ihm am Donnerstagmorgen nach dem Frühstück bei den Vorbereitungen zu. Er war ein geübter Packer, der nur wenig brauchte. Wie oft hatte er diesen Rucksack auf einer seiner Reisen mitgehabt, wie viele Abenteuer hatte er mit ihm erlebt. Und jetzt wollte er wieder fort, wenn auch nur für drei Tage.


      Florian sah hoch und lächelte ihr zu. »Weißt du, Viola, schon immer sind die Männer auf Hiddensee aufgebrochen, um zur See zu fahren oder zum Fischfang. Und die Frauen haben sie sogar auf ihrem Rücken bis zum Boot getragen, damit sie ihre Fahrt nicht mit nassen Füßen antreten mussten, sei froh, dass ich mit der Fähre ablege.«


      »Das waren noch andere Zeiten«, erwiderte sie tadelnd, »heute muss ein Mann nicht mehr Fische fangen, um seine Familie zu ernähren, heute darf er ruhig bei seiner Frau zu Hause bleiben und später auch mal Windeln wechseln oder nachts aufstehen, wenn das Kind heult.« Sie konnte sich aber das Lachen nicht verkneifen bei dem Gedanken, Florian durchs Wasser schleppen zu müssen.


      Mit einem vorsichtigen Seitenblick zu ihr hin fing Florian an, leise zu singen, während er einen Pullover in den Rucksack steckte und ihn möglichst klein zusammendrückte: »Nachts unterm Vollmond steht sie auf den Klippen am Meer, Tränen im Auge, das Herz in der Brust so schwer…«


      Mit einem leisen Aufschrei stürzte sich Viola auf ihn und hielt ihm den Mund zu. »Du Scheusal«, rief sie lachend, »wehe, du singst dieses Lied unserem Finchen einmal vor, wenn es auf die Welt kommt.«


      »Ach, und ihre Mutter darf es sich jeden Tag von der CD anhören?«


      »Nur wegen der Melodie«, erklärte Viola nachdrücklich, »du weißt ganz genau, dass ich es nur wegen der Melodie so gern höre. Und nicht jeden Tag! Nur wenn ich deine verflixten Hemden bügeln muss.«


      »Und, wirst du bei Vollmond nach mir Ausschau halten, übers Meer, bis ich wiederkomme?«


      »Ich werde dich von der Fähre abholen, wenn ich Zeit habe und du mir vorher per Handy Bescheid gibst, wann sie anlegt.«


      »Die Zeiten haben sich tatsächlich geändert«, meinte Florian wehmütig, dann klingelte das Telefon, und Viola musste sich beeilen, in die Praxis zu kommen.


      Lisa wirkte bedrückt, als Viola zur Tür hereinkam, und sah von ihrem Schreibtisch hoch. »Herr Rupert ist gestorben«, sagte sie mit erstickter Stimme, »in der Nacht. Seine Frau hat angerufen.«


      Viola blieb bestürzt stehen. »Herr Rupert, ach Lisa, unser Herr Rupert. Er war die ganzen Wochen nach seinem zweiten Schlaganfall in der Klinik, ohne Besserung, man musste damit rechnen. Aber, Lisa, trotzdem.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben Lisas Schreibtisch. »Frau Rupert hat immer im Krankenhaus neben seinem Bett gesessen und ihm alles erzählt, was auf Hiddensee passiert ist, auch wenn nicht sicher war, ob er es überhaupt versteht. Sie hat gesagt, er hätte immer wieder ihre Hand gedrückt. Und jetzt ist sie ganz allein. Das wird nicht leicht sein für sie.«


      »Am schlimmsten ist es immer nach der Beerdigung«, meinte Lisa, »dann spürt man es auf einmal, die Menschen um einen herum gehen wieder ihren Alltagsgeschäften nach, aber bei ihr ist nichts mehr so wie vorher.«


      »Ja, wir werden ein Auge auf sie haben, nicht wahr, Lisa?«


      »Aber sicher, Frau Doktor, und vielleicht kann sie später einmal ab und zu hier aushelfen, sie hat ja als junge Frau Arzthelferin gelernt. Ich werde schließlich auch nicht jünger.«


      Viola sah Lisa an, die seit ihrer Ankunft auf der Insel zuverlässig im Vorzimmer saß, die alle Leute auf der Insel kannte und energisch und manchmal auch laut für Ordnung im Wartezimmer sorgte. Lisa und alt? Mit Mitte fünfzig und so viel Temperament? Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie das Sprechzimmer betrat. Lisa würde ihr hoffentlich noch lange erhalten bleiben und immer klipp und klar sagen, wenn ihr etwas nicht gefiel.


      Die Sprechstunde an diesem verregneten Tag brachte nichts Besonderes, zum Glück. Eine Urlauberin war auf einer Treppenstufe ausgerutscht und hatte sich dabei das linke Handgelenk angebrochen. Sie erhielt eine Überweisung ins Krankenhaus nach Bergen und würde am Abend mit einem Gips am Arm wieder auf der Insel sein. Dann kam Annika, ein achtjähriges Inselkind mit langen Zöpfen und runden blanken Augen, sie war mit ihrem Einrad gestürzt.


      Einradfahren war zurzeit bei den jungen Mädchen sehr beliebt, und sie fuhren damit geschickt über die gepflas­terten Wege, mit Sturzhelm, wie Viola immer wieder gemahnt hatte.


      Viola besah sich Annikas Knie, die aufgeschürft waren. »Da hast du aber Glück gehabt, die Knie werden wieder heilen. Wie kam es denn zu dem Sturz?«


      »Ich bin zu einem Kutschpferd hingefahren, der Lotte. Die kenne ich, und sie mich auch. Aber ich hatte keine Mohrrübe dabei, und da hat sie mich geschubst mit dem Maul, um mich daran zu erinnern. Und schon hab ich auf dem Boden gelegen. Es hat ihr sicher selbst leidgetan.«


      »Das glaube ich auch«, bestätigte Viola, »ich kenne die Lotte, sie zieht schon seit über zehn Jahren ihre Kutsche über die Insel, hat der Besitzer erzählt. Und ist immer freund­lich.«


      »Ich darf manchmal auf ihr reiten«, erzählte Annika.


      »Wunderbar, dann sag ihr einen schönen Gruß, wenn du sie das nächste Mal siehst, und man darf kleine Mädchen nicht schubsen, wenn man eine Möhre will.«


      »Mache ich«, rief Annika fröhlich und hüpfte zur Tür hinaus.


      Nach Annika kam Herr Mallte, ein Inselgast, den Viola nun schon gut kannte, er war jeden Sommer für drei Wochen hier mit seiner Frau, einer von vielen Stammgästen. Bisher hatte er sich immer nur den Blutdruck messen lassen, er war ein kleiner freundlicher Mann Mitte fünfzig, joggte täglich seine Runden am Strand und saß abends gerne noch in der Boddenschenke in Grieben.


      Viola freute sich, als Lisa ihr seine Karte hinlegte, immerhin hatte sie ihn ein Jahr nicht gesehen, aber als er das Sprechzimmer betrat, erschrak sie über seinen Anblick. Er lächelte zwar, als er sie begrüßte, aber seine Haltung und seine ganze Miene drückten Erschöpfung aus, und er schien auch abgenommen zu haben.


      »Aber Herr Mallte«, sagte sie, als er sich gesetzt hatte, »was ist denn mit Ihnen los? Waren Sie krank? Dann ist es gut, dass Sie jetzt hier sind und sich erholen können.«


      »Ja, ich hoffe, dass ich auf Hiddensee wieder auf die Beine komme«, antwortete er zögernd. »Es geht mir seit einigen Wochen nicht gut, und ich weiß beim besten Willen nicht, warum.«


      Er berichtete von Müdigkeit, Kraftlosigkeit, kalte Füße hatte er auch, er schlief schlecht, und wenn er versuchte, seine übliche Runde zu laufen, musste er nach zehn Minuten aufhören, weil er einfach nicht mehr konnte.


      Das klang nicht gut. Der Blutdruck war niedrig, mehr konnte Viola aber nicht feststellen. Auch erzählte er, dass er kurz vor seiner Reise vom Internisten untersucht worden war, der hatte ihm aber nur geraten, hier in den drei Wochen zu entspannen und sich vielleicht ein paar Massagen zu gönnen, eine Verordnung von Krankengymnastik hatte Herr Mallte bereits erhalten.


      »Was nehmen Sie denn zurzeit ein?«, erkundigte sich ­Viola.


      »Einen Betablocker. Mein Hausarzt hat gesagt, man muss jetzt stärker gegen den zu hohen Blutdruck angehen.«


      »Und wie lange schon?«


      »Etwa vier Monate.«


      »Und er hat Ihnen nicht gesagt, dass Ihre Beschwerden von diesem Medikament kommen könnten?«


      »Nicht so direkt, er meinte, das Wichtigste ist, den Hochdruck zu senken, und alles andere würde dann schon wieder werden.«


      »Was glauben Sie, ist besser für Sie, mit einem leicht erhöhten Blutdruck fröhlich zu sein, wieder joggen zu können und Freude am Leben zu haben, oder mit einem wunderbaren lehrbuchmäßigen Blutdruck keine Lust mehr zu verspüren und alle Kraft zu brauchen, um den Tag zu überstehen?«


      Herrn Malltes Gesicht zeigte Überraschung. »Sie meinen, ich soll die Tabletten wieder weglassen? Aber mein Hausarzt…«


      »Was ist wichtiger, dass Ihr Hausarzt glücklich ist oder Sie?«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und der Blutdruck? Es soll doch so gefährlich sein, wenn er erhöht ist.«


      »Er wird, wenn Sie wieder joggen und lachen können, bestimmt auf ein erträgliches Maß runtergehen, wenn auch nicht so weit, dass Ihr Hausarzt hurra schreit. Warum soll er denn auf einmal so hoch gewesen sein? Wurde er mehrmals kontrolliert?«


      »Drei- oder viermal, aber da bekam ich schon langsam Angst vorm Messen. Er hat mir erzählt, was alles passieren kann, wenn es so bleibt.«


      Viola musste an sich halten, um nicht ein scharfes Wort zu äußern. Sicher war ein hoher Blutdruck ein gewisses ­Risiko, aber eine durch Betablocker ausgelöste Depression hielt sie für viel schlimmer. Ein fröhlicher, ausgeglichener sportlicher Mensch wie Herr Mallte war viel weniger anfällig für Krankheiten als einer, der bedrückt und ohne ­Lebenslust seine Tage verbrachte, Blutdruck hin oder her.


      Also beschlossen sie gemeinsam, zuerst einmal die Dosis des Medikaments zu reduzieren und den Blutdruck zweimal in der Woche zu messen. Und ich könnte wetten, dachte Viola bei sich, dass Herr Mallte auch mit weniger Tabletten, unterstützt durch die Ruhe und die bedächtige Lebensweise hier, ganz schnell wieder einen Blutdruck bekommt, mit dem er ohne Angst leben kann.


      Tunnelblick hatten sie das immer genannt, wenn ein Arzt nur das eine Symptom sah, aber nicht den ganzen Menschen.


      Etwas Ähnliches hatte sie einmal in der Landpraxis in Bayern erlebt, in der sie gearbeitet hatte. Eine Frau musste nach einer Brustkrebsoperation vorsorglich ein Antihormon nehmen, da die Tumorzellen auf Hormone mit Wachs­tum reagiert hatten. Fünf Jahre lang sollte sie diese Tabletten einnehmen.


      Nach einem halben Jahr hatte sie solche Nebenwirkungen –Knochenschmerzen, Depressionen, dazu noch eine Zyste am Eierstock–, dass sie beschloss, das Risiko auf sich zu nehmen und die Tabletten abzusetzen.


      Es war ein einsamer Entschluss, auch der Landarzt wollte keine Stellung dazu nehmen. Immerhin gab er seine Zustimmung zu einer 4 -Wochen-Pause. In der Zeit ging es ihr so gut, dass sie das Medikament in den hintersten Winkel ihrer Schublade schob und nie mehr anrührte. »Lieber ein paar Jahre früher sterben als so weiterleben«, hatte sie damals zu Viola gesagt.


      Es war gutgegangen, Viola hatte noch immer Kontakt zu ihr, weil diese Geschichte sie so sehr berührt hatte. Ob ich an ihrer Stelle wohl den Mut gehabt hätte, fragte sie sich immer noch. Andererseits, wie soll ein Medikament helfen, wenn es nur widerwillig geschluckt wird? Das ist immer noch ein endloses Thema, dachte sie, vielleicht versetzt der Glaube wirklich mehr Berge, als wir immer meinen. Eine Arznei, die der Patient nimmt, nur weil er soll, oder aus Angst, verhindert manchmal die Heilung. Aber das ist ein weites Feld…


      Lisa steckte den Kopf zur Tür herein. »Kann es weitergehen?«, fragte sie.


      Ja, es konnte weitergehen. Viola lächelte. Lisa sorgte schon dafür, dass sie nicht zu lange ins Sinnieren kam mitten in der Sprechstunde.


      44


      Am Freitagnachmittag begegnete Viola auf dem Weg zu einer Patientin in Kloster den Fußballhelden von Hiddensee. Sie war mit dem Fahrrad unterwegs, hatte sich über rosa und weiß blühende Kastanien gefreut, über Wiesen in bunten Farben, wie man sie so nicht mehr überall sieht, über roten Klatschmohn, junge Fohlen und braune Kühe, Trauminsel überall.


      Fred, Axel und Steffen rannten zusammen mit Freunden hinter dem Ball her, und am Rand des Feldes saß Anni in ihrem Rollstuhl, sah ihnen zu und lachte, als wäre sie schon immer da gewesen. Auf einer Bank daneben hielt Ottilie Wache.


      Viola setzte sich zu ihr. »Gibt es etwas Schöneres als glückliche Kinder mit einem Ball und eine so wunderbare Umgebung?«, sagte sie und seufzte zufrieden.


      »Nein, vor allem, wenn man daran denkt, was sonst auf der Welt alles so passiert. Manchmal kommt mir ein lustiger Vergleich in den Sinn: Wir sind so eine Art gallisches Dorf wie bei Asterix, ein kleiner Winkel, der sich nicht anpassen und unterkriegen lassen will. In dem alles anders ist. Wir bauen keine neuen Straßen und lassen keine neuen Autos zu, wir holzen unseren Wald nicht ab und betonieren unser Land nicht zu. Stattdessen haben wir einen vernünftigen Baustopp, da sonst das Trinkwasser aus dem Dornbusch nicht ausreicht. Bei uns gibt es keine Bevölkerungsexplosion und keine Investoren, die das ganze Land aufkaufen und eine riesige Plantage für Tabak daraus machen. Es gibt bei uns keine Slums und keine Luxusvillen, wer hier lebt, denkt nicht in Millionen oder Milliarden, sondern in zehn oder hundert oder tausend Euro. Warum kann es woanders nicht genauso sein? Wozu brauchen andere Menschen mehr als wir hier?«


      Viola wusste keine Antwort darauf. Nach einer Weile sagte sie: »Vielleicht ist gerade das der Zauber einer Insel wie der unseren, dass man auf ihr vorübergehend einen Traum leben kann. Den Traum vom einfachen unkomplizierten Leben ohne diese verschiedenen Welten, die die Men­schen oft so völlig voneinander trennen. Aber wir wissen auch alle, dass wir von diesen Träumen leben, von den zahlenden Gästen nämlich.«


      »Ja, das ist mir schon klar. Trotzdem, hier wird man immer wieder daran erinnert, dass es auch anders geht, einfacher, leben und leben lassen, nicht herrschen, raffen ohne Rücksicht auf andere und immer mehr haben wollen. Ich hoffe, dass unsere Kinder das einmal mitnehmen, wenn sie aufs Festland gehen.«


      Der Ball flog ihnen vor die Füße, und Steffen und Axel kamen hinterhergerannt.


      »Darf Anni denn jetzt bei ihrem Vater bleiben?«, erkundigte sich Steffen.


      »Ich denke schon«, sagte Viola, »und sobald sein Fuß geheilt ist, wird er sicher auch mit auf den Fußballplatz kommen. Anni hat schon richtig Farbe im Gesicht, seit sie jeden Tag draußen ist, und ich höre, dass euer Platz bereits ihr Lieblingsaufenthalt ist.«


      »Ja, sie ist unser treuester Fan«, erklärte Axel fröhlich.


      »Dann fehlt nur noch ein Trikot mit euren Unterschriften, das sie dabei tragen kann«, meinte Viola.


      Die drei sahen sich an. »Gute Idee«, pflichtete Steffen bei.


      Viola wäre am liebsten in dieser Idylle sitzen geblieben, aber sie musste nach Kloster zu einer Urlauberin.


      Die Patientin in einer hübschen Ferienwohnung war blass und wirkte unruhig. Ihr war auf dem Weg zum Strand schwindelig geworden. Viola kam ziemlich schnell dahinter, dass diese Frau schon länger unter Panikattacken litt und der Meinung war, ihre Tabletten hier auf der Insel weglassen zu können in der Hoffnung, die Ruhe und der Frieden am Meer würden auf sie übergehen.


      »Es klappt nicht«, sagte sie verbittert, »kaum hatte ich unser gemütliches Ferienhaus verlassen, da bekam ich auch schon keine Luft mehr. Und ohne meinen Mann geht überhaupt nichts. Ich kann nicht allein bleiben.«


      Eine schöne Frau, dachte Viola, mit dunklen glatten Haaren, die sie im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte. Leicht slawische Gesichtszüge, schlank, gut gekleidet und Mitte fünfzig, wie Viola auf dem Ausdruck sah. Was wohl hinter diesen Angstanfällen steckte? Aber sie konnte im Moment nichts weiter tun, als ihr ein Medikament zur Beruhigung zu geben und ihr zu versichern, dass sie jederzeit kommen konnte, wenn es ihr nötig erschien.


      »Haben Sie psychologische Hilfe?«, fragte sie dann noch.


      »Ich habe einen Therapieplatz, aber erst in zwei Monaten. Ich dachte, bis dahin könnte ich allein damit fertig werden, dann brauche ich keine Therapie mehr.«


      »Es wird aber schlimmer statt besser«, wandte der Ehemann ein, der Viola an George Clooney erinnerte, den sie im Gegensatz zu den meisten nicht besonders sympathisch fand.


      »Ich denke, die Therapie wird Ihnen guttun«, erklärte sie der Patientin, »versuchen Sie jetzt nicht so verbissen, sich selbst zu helfen. Lassen Sie sich Zeit.«


      Auf dem Rückweg seufzte sie. Diese Urlaubspatienten bekam sie meist nur einmal zu Gesicht, dabei hätte es sie oft interessiert, wie es ihnen in der Folgezeit ging. Und ob ihre Behandlung geholfen hatte oder nicht. Aber so war das nun einmal in der Saison, ein Kommen und Gehen. Den Verlauf einer Erkrankung konnte sie so nicht beobachten und damit Erfahrungen sammeln. Nun ja, dafür waren ja die treuen Inselbewohner da.


      Später rief Viola bei ihren Eltern in Hamburg an, bei denen Florian übernachtete. In den zwei Tagen, seit er weg war, hatten sich seine Beschwerden verschlimmert, morgen wollte er wieder nach Hause kommen. Da würde sie ihn einmal gründlich untersuchen, eigentlich hätte sie das schon vor Tagen machen sollen, aber irgendwie war immer etwas dazwischengekommen.


      Ich hätte ihn nicht fortlassen sollen, dachte Viola voller Sorge, ich habe ihn noch nie krank erlebt. Ich werde mich morgen sofort um ihn kümmern, wenn er da ist. Vielleicht erreicht er noch die Fünf-Uhr-Fähre. Ich werde ihn ins Bett stecken und bei ihm sitzen, zum Glück ist morgen Anita hier, dann habe ich den Kopf frei für ihn.


      Um am nächsten Nachmittag nicht allein zu Hause im leeren Wohnzimmer zu sitzen und zu warten, floh sie zu Ottilie, deren ruhige Ausstrahlung tröstlich auf sie wirkte.


      »Mach dir keine Sorgen«, meinte diese ermutigend, »manchmal habe ich schon gedacht, er hat einen besonderen Schutzengel, bei den Abenteuern, die er schon erlebt und gesund überstanden hat.«


      »Ich weiß, aber er ist krank, und ich möchte ihn so schnell wie möglich bei mir haben. Wenn ich nur übers Meer fliegen könnte wie die Möwen und ihn holen. Ihn einfach in den Arm nehmen, zu Hause aufs Sofa legen und ganz schnell wieder gesund machen.«


      »Viola, er darf doch auch einmal Schlagseite haben, oder? Er wird schon damit fertig werden, und nun…« Sie wurde unterbrochen, Violas Handy klingelte.


      »Das ist er bestimmt«, rief Viola und wurde ganz aufgeregt, aber dann verdüsterte sich ihre Miene, sie schüttelte den Kopf und stöhnte. Nach einer Weile antwortete sie dem Anrufer: »Ja, ich komme, bleiben Sie einfach ruhig liegen, bis ich da bin.«


      »Frau Lükke«, teilte sie Ottilie mit.


      »Wieder einer ihrer Schwindelanfälle?«


      »Ja, scheint so, und ich dachte, das wäre vorbei. Jetzt muss sie ins Krankenhaus, ich mache das nicht mehr mit!«


      So unruhig und voller Groll war Viola noch nie auf dem Weg zu einem Patienten gewesen. Ausgerechnet jetzt, wo sie so dringend auf Florian wartete, musste Frau Lükke wieder mal ganz schnell die Ärztin haben, und wer weiß, wahrscheinlich stellte sich heraus, dass ihr Mann nicht da war und sie wie schon oft nicht allein sein konnte. Warum hielt sie sich keinen kleinen treuen Hund, der sie mit erfreuten Augen ansah und zu ihr aufs Sofa hüpfte, wenn sie sich einsam fühlte?


      Viola hatte recht gehabt, Herr Lükke war auf Rügen zu einer dringenden Besprechung. Und seiner Frau ging es nicht gut, sie hatte erbrochen und konnte sich nicht aufrichten, da ihr sofort schwindelig wurde. Viola war nun doch nicht sicher, ob es nur Aufregung oder Angst war, denn der Puls war auffallend langsam. Oder hatte sie eine der Betablocker-Tabletten ihres Mannes genommen, vielleicht sogar, um einen Anfall zu simulieren? Anita Taylor hatte dies schon einmal geargwöhnt.


      »Nein«, Frau Lükke wehrte diesen Verdacht ab, »halten Sie mich nun auch schon für hysterisch, wie die Ärzte in der Klinik? Ich weiß genau, was die von mir dachten, und ich sage Ihnen gleich, Frau Doktor, ich gehe da nie wieder hin, und auch in keine andere Klinik!«


      »Sie müssen aber«, erklärte ihr Viola mit Nachdruck, »Frau Lükke, ich weiß nicht, was Sie haben, ich weiß nicht, was ich noch tun soll, auch Ihr Mann hat gemeint, beim nächsten Anfall sollte ich Sie einweisen. Haben Sie ihn schon angerufen?«


      »Nein, und das werde ich auch nicht. Und Sie ebenfalls nicht. Bisher ging es mir ja immer wieder gut, wenn Sie da waren. Ich habe noch die Tabletten vom letzten Mal gegen Übelkeit, und wenn Sie mir wieder einen Tee machen und eine Weile bei mir bleiben, wird es mir schon bald bessergehen. Ich will keinen anderen Arzt mehr sehen.«


      Es ist ein Risiko, dachte Viola, als sie in der blitzsauberen Küche nach der Teebüchse suchte. Wenn es ihr nun auf einmal schlechter geht? Wenn sie in Lebensgefahr ist? Andererseits, der Puls war langsam, aber regelmäßig, die Übelkeit flaute angeblich bereits ab, und wenn sie tatsächlich eine oder zwei der Tabletten ihres Mannes genommen hatte, würde die Wirkung bald nachlassen. Aber sie konnte natürlich auch nicht sofort wieder gehen, erst wenn Frau Lükkes Zustand einigermaßen stabil war, und wer weiß, wie lange das dauerte. Und wenn Flo nun nach Hause kam und sie war nicht da? Wie oft schon hatte er zurückstehen müssen, weil sie dringend zu einem Patienten musste!


      Sie stellte die Teebüchse mit einem Knall auf den Küchentisch. Fenchel, gut, das beruhigte, erstaunlich, was da alles fein säuberlich beschriftet und aufgereiht im Regal zu sehen war: Johanniskraut, Ginkgo, Wermut, Thymian, Hopfen, Lavendel, Bärlauch, Hagebutte, diese Frau hatte eine ganze Kräutersammlung, für alles den passenden Tee, nun ja, schaden konnte das nicht.


      Der Wasserkocher summte, Viola sah nachdenklich ein Kochbuch mit Rezepten für eine Anti-Aging-Ernährung an und dachte an Florian, bei dem sie jetzt eigentlich sein müsste. Florian kannte sicher alle diese Gewächse, die hier ihren Dienst taten. Sie blickte noch einmal zu dem Regal hoch. Über die meisten wusste sie auch Bescheid, Bärlauch zum Beispiel, der wuchs oben auf dem Dornbusch.


      Bärlauch? Sie stutzte, nahm die Dose aus dem Fach, öffnete den Deckel und roch hinein. Es war nicht mehr viel drin, aber es roch eindeutig nach Bärlauch. Auch als sie ein paar der getrockneten Blätter mit den Fingern rieb und sich gleich darauf ärgerte, den Geruch wurde man so schnell nicht wieder los. Sie mochte Bärlauch nicht, auch wenn er noch so gesund sein sollte.


      Bärlauch war gesund, aber nicht, wenn man ihn mit Maiglöckchen verwechselte. Denn Maiglöckchen konnten zu Herzrhythmusstörungen oder gar Herzlähmung führen!


      Mit einem Schwung brühte Viola den Fencheltee auf, nahm die Kanne in die eine Hand und die Bärlauchdose in die andere und ging voller Beunruhigung wieder ins Wohnzimmer. Jetzt hatte sie selbst Herzklopfen, eine Maiglöckchenvergiftung war kein Pappenstiel.


      Frau Lükke hatte die Augen geschlossen, wandte sich jetzt aber Viola zu und lächelte leicht. »Es wird schon besser«, meinte sie.


      Viola hielt ihr die Dose vors Gesicht. »Woher haben Sie das?«, wollte sie wissen.


      »Von oben, vom Dornbusch, es ist noch ein Rest vom letzten Jahr, aber ich werde in den nächsten Tagen neuen holen.«


      »Sind Sie sicher, dass nicht ein paar Maiglöckchenblätter dabei sind?«


      Mit leicht gereizter Stimme erklärte Frau Lükke: »Allerdings, ich kenne mich aus, ich reibe jedes Blatt einzeln, ­bevor ich es einpacke, und ich weiß, wie Bärlauch riecht. Außerdem haben Maiglöckchen Blüten, die man nicht übersehen kann.«


      »An schattigen Plätzen blühen sie nicht«, gab Viola zu bedenken, »und wenn man einige Blätter Bärlauch gerieben hat, hängt der Geruch an den Fingern. Da duftet auch ein anderes Blatt danach.«


      Frau Lükke richtete sich langsam zum Sitzen auf. Sie fuhr sich durch die Haare und blickte grimmig die Dose an. »Und Sie meinen, ich hätte mich womöglich jedes Mal, wenn ich mir Bärlauchquark gemacht habe, vergiftet?«


      »Ihre Symptome sind ganz typisch dafür«, erwiderte Vio­­la, »ich frage mich nur, warum Ihr Mann keine Beschwerden hat danach.«


      »Mein Mann hasst Bärlauch, ich esse ihn nur, wenn er nicht da ist.«


      Viola sprang auf, setzte sich dann aber wieder. »Genau, das ist es!«, rief sie. »Du liebe Zeit, Frau Lükke. Sie haben uns monatelang Kopfzerbrechen bereitet, aber ich bin sicher, dass im Labor, wo ich diesen Rest untersuchen lasse, genau das herauskommt: Glykoside. Wahrscheinlich nicht viel, aber sehr gefährlich, das wissen Sie doch hoffentlich.«


      Frau Lükke legte sich wieder zurück. Sie wirkte noch immer gereizt, aber dann glättete sich ihre Stirn, und ein ungläubiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


      »Meinen Sie das im Ernst? Und ich dachte schon langsam selbst, ich wäre eine eingebildete Zicke«, murmelte sie.


      Viola nahm ihr Stethoskop und horchte noch einmal das Herz ab.


      »Es sind keine Rhythmusstörungen da«, sagte sie, »aber Sie sollten doch lieber ins Krankenhaus gefahren werden, etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt.«


      »O doch, bei mir, schon mehrmals, wenn Ihr Verdacht stimmt«, Frau Lükkes Augen blinzelten amüsiert, »und es ist bisher immer gutgegangen. Kein Krankenhaus!«


      Jetzt, da sie nicht mehr als Simulantin dastand, kam eine ganz andere Seite an ihr zum Vorschein, eine humorvolle, die Viola bisher noch nicht kannte, die Bürgermeister­gattin aber um einiges sympathischer machte.


      »Aber ich möchte Sie jetzt nicht allein lassen, bevor es Ihnen wieder einigermaßen gutgeht.«


      »Frau Doktor, ich habe schon mehrere Anfälle dieser Art überstanden, und da die Übelkeit bereits nachlässt und der Schwindel auch, können Sie ruhig gehen. Das Schlimmste war eigentlich immer, dass niemand wusste, was mit mir los ist, das hat mir Angst gemacht und die Symptome verstärkt.«


      Möglich, dachte Viola, setzte sich aber mit Erlaubnis von Frau Lükke noch an den Rechner im Arbeitszimmer und sah sich dort die neuesten Informationen über Maiglöckchenvergiftungen an. Gut, das Gift wurde nur schwer aufgenommen, und die Symptome der Patientin waren nicht lebensbedrohlich. Man konnte also abwarten, bis die Wirkung vorüber war.


      Ein wenig beruhigt fühlte sie noch einmal den Puls der Patientin. Er war langsam, aber nicht unter sechzig. Als ich noch dachte, Frau Lükkes Beschwerden wären psychisch, hatte ich keine Hemmungen, bald wieder zu gehen, überlegte sie. Und jetzt traue ich mich nicht, sie zu verlassen. So unsicher habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Und was mit Florian los ist, weiß ich auch nicht.


      Später auf dem Heimweg war ihr Gefühlsleben immer noch in Aufruhr, sie sorgte sich um Frau Lükke, sie sorgte sich um Florian, und sie wusste nicht, wo ihre Gedanken am nachdrücklichsten waren. Hoffentlich hat sich Florian gemeldet, hoffentlich hat er nichts Schlimmes, hoffentlich tappe ich bei ihm nicht so lange im Dunkeln wie bei Frau Lükke, dachte sie und eilte nach Hause, ohne auf die klare Abendstimmung mit den rosa Wölkchen am Himmel zu achten, die über die Insel dahinschwebten.
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      Im Flur ihres kleinen Hauses stand Florians Rucksack. Viola atmete auf. Sofort eilte sie ins Wohnzimmer, und da lag er auf dem Sofa, setzte sich aber bei ihrem Herein­kommen aufrecht hin, wenn auch mühsam. »Ach, Viola«, sagte er kläglich, »ich glaube, ich habe die Schweine­grippe.«


      Viola lief zu ihm hinüber, kniete sich neben die Couch und legte die Hand auf seine Stirn. »Florian«, rief sie, »du bist da, Gott sei Dank, wo warst du nur so lange? Du bist ja ganz heiß. Du hast Fieber!«


      »Ich habe den Anschlusszug verpasst, und mein Handy ist leer. Ach, mein Kopf brummt wie ein Presslufthammer«, antwortete er.


      »Hast du heute schon was eingenommen?«


      »Nein, ich hatte nichts mehr.«


      »Dann werde ich dich jetzt mal richtig abhören, danach gebe ich dir etwas gegen die Kopfschmerzen, und danach gehst du sofort ins Bett«, bestimmte Viola energisch. Jetzt war er da, und sie konnte sich um ihn kümmern. Da würden die Gedanken nicht mehr ständig in ihrem Kopf kreisen.


      Florian war richtiggehend schachmatt, Viola hatte ihn noch nie so erschöpft gesehen. Zwar schlief er bald ein, wälzte sich aber unruhig hin und her. Er hatte eigenartige Rückenschmerzen, einseitige, von zwei oder drei Wirbeln ausgehend, die Viola an eine Gürtelrose denken ließen, aber es zeigten sich keine Bläschen. Sie überlegte kurz, ob sie Monika Blum, die erfahrene Kollegin, noch anrufen sollte. Doch dann entschied sie sich, erst einmal abzuwarten. Vielleicht ging es ihm morgen schon besser.


      Am Sonntagvormittag kam Ottilie vorbei. Sie brachte einen schönen Gruß mit von Frau Lükke und die Nachricht, dass es ihr wieder gutging. Viola hatte die getrockneten Blätter bereits ans Labor geschickt, inzwischen war sie sich absolut sicher, dass die gute Frau Bürgermeister sich mit ihrem Bärlauch auch noch Maiglöckchen in den Quark gemischt hatte, und wenn das Labor diese Diagnose bestätigte, musste sie nie mehr wegen eines Schwindelanfalls zu ihr eilen. Das war beruhigend, und ein wenig stolz war sie auch darauf, dass sie diesem Rätsel auf die Spur gekommen war. Allerdings konnten die Ärzte in der Klinik na­türlich kein Glykosid im Blut nachweisen, da Frau Lükke ihren vergifteten Bärlauch ja nicht mitgenommen hatte. Wenn sie denn überhaupt nach so einem Stoff gesucht hatten, was Viola bezweifelte.


      Bei Florian stand sie vor einem neuen Rätsel. Sie wälzte wieder einmal ihre Bücher. »Der Rücken brennt wie der Teufel«, hatte er gesagt, und seine sonst so wachen Augen blickten jetzt müde und glanzlos. Lieber Gott, lass es keine Viruserkrankung sein, die aufs Nervensystem schlägt, sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Natürlich ging ihr bei Florian alles viel näher, das stand ihr ein bisschen im Weg, weil sie über ihn einfach nicht objektiv genug nachdenken konnte. Daher beschloss sie, mit ihm nach Bergen zu fahren und ihn neurologisch untersuchen zu lassen, sie wollte nichts übersehen.


      »Ottilie, kann ich von Schaprode aus dein Auto nehmen?«, fragte sie die Freundin. »So zerschlagen wie Florian ist, möchte ich nicht mit dem Bus fahren müssen. Und Lisa ist selbst unterwegs.«


      »Aber sicher.« Ottilie saß Viola gegenüber am Küchentisch und schenkte ihr eine Tasse heißen Tee ein, den sie schnell aufgebrüht hatte. »Aber zuerst musst du etwas essen, es hat keinen Sinn, dass ihr beide schlappmacht.«


      In ihren hellen aufmerksamen Augen lag Mitgefühl, sie erinnerte Viola immer ein wenig an ihre Mutter, die auch so glänzende, dichte silbergraue Haare hatte, allerdings trug Ottilie sie kurz und sturmerprobt, während Violas Mutter eine elegante Aufsteckfrisur bevorzugte.


      »Im Moment ist das Fieber runter, und die Schmerzen scheinen erträglich«, erklärte Viola, »ich habe ihm etwas Starkes gegeben, aber er hat gesagt, er fühlt sich, als wäre er mindestens achtzig. Und er hat sogar ein wenig gelacht dabei. Zum ersten Mal bin ich älter als du, hat er gemeint.«


      »Nun, solange er seinen Humor nicht verliert, ist die Lage noch nicht hoffnungslos, und soviel ich gehört habe, kommt Frau Taylor heute Mittag rüber und auch morgen, am Montag, also kannst du dich ganz auf Florian konzentrieren.«


      Ja, Gott sei Dank, gerade im richtigen Moment. Sie sei voller Unternehmungslust, hatte sie am Telefon gesagt. Und dass sie die Wochen, in denen sie von ihrem Gipsbein ausgebremst worden war, als sehr lang empfunden habe.


      Viola stützte den Kopf in die Hände. »Wenn ich das nur vor Tagen schon getan hätte, aber da kam der Wind aus allen Richtungen, Herr Selitz und seine Anni, Frau Lükke, Herr Rupert, und eigentlich lebe ich doch auf einer fried­lichen Insel, oder?«


      »Ja, doch auch hier gibt es manchmal Turbulenzen.«


      Viola seufzte. »Ja, leider. Aber weißt du was, Ottilie, Pauli ist die ganze Zeit, seit Flo wieder da ist, nicht von seiner Seite gewichen, er liegt ganz nah neben ihm. Und Florian hat gemeint, solange Pauli bei mir ist, habe ich noch Chancen. Sicher würde er sich verkrümeln, wenn es mit mir zu Ende ginge. Er ist eben ein ganz besonderer Kater. Ich hoffe bloß, Florian kann nach der Untersuchung wieder mit nach Hause fahren.«


      Draußen schien die Sonne vom wolkenlosen blauen Himmel, und lauter glückliche und zufriedene Inselgäste saßen am Strand oder radelten zum Dornbusch, als Viola ihren Flo zur Fähre brachte und in Schaprode dann auf den Wagen von Ottilie umstieg, einen kleinen silbernen Corsa, passend zu Ottilies Haarfarbe.


      Schließlich saß sie in einem hellen sauberen Flur mit ein paar Stühlen und einem grünen Fensterblatt im Topf und wartete darauf, dass die Kollegen ihr sagen würden, was Florian sich da eingefangen hatte.


      Sie fühlte sich unbehaglich und unsicher. Es war etwas ganz anderes, als Ärztin in einer Klinik zu sein oder als ­Patient oder Angehöriger eines Patienten. Immer wieder klappte eine Tür, eine Schwester oder ein Arzt gingen mit schnellen Schritten an ihr vorbei, eigenartige Geräusche waren zu hören, es roch nach Essen und einem scharfen Putzmittel, und sie saß hier und konnte nichts tun. Wenn ich nur zu Hause wäre, dachte sie, in meiner Praxis, egal was dort so alles passiert, in eine Klinik gehöre ich nicht mehr. Vieles ging ihr durch den Sinn. Der erste schwere Unfall auf der Insel, mit Fred, der vom Fahrrad gefallen war, Florian, der dazukam und ihr half, die anfängliche Zurückhaltung der Inselbewohner, vor allem der Männer, einer weiblichen Ärztin gegenüber, die aufregende Geschichte mit Jehann, den sein Neffe ins Altenheim entführt hatte, und viele andere Menschen, mit denen sie inzwischen so vertraut war. Zweieinhalb Jahre war sie nun auf Hiddensee. In guten und in schlechten Zeiten war sie zum Meer hinunter gelaufen und hatte sich dort Kraft geholt oder einfach gegen Sturm und Wellen gekämpft, wenn Zorn oder Kummer sie überrollt hatten.


      Genau das wäre jetzt das Richtige, ein Sturm mit Regen und starken Böen, allein am Strand mit sich und dem brausenden Meer, das würde sie einmal so richtig durchblasen, und danach wäre sie wieder obenauf.


      Aber draußen schien eine warme liebliche Sonne seit Tagen von morgens bis abends, ein laues Lüftchen wehte friedlich übers Land und über die wilden Rosen auf dem Hiddenseer Dünenkamm, und das Meer dort lag ruhig und sanftmütig unter dem weiten Himmel. Nicht mal das Wetter war ihr im Moment hilfreich.


      Plötzlich ging eine Tür auf, und der behandelnde Arzt kam heraus. »Wir müssen Herrn Jung hierbehalten«, teilte er Viola sofort mit. »Die Lumbalpunktion hat eine deut­liche Entzündung im Bereich des Rückenmarks er­geben, und da der junge Mann von einigen Zeckenstichen in den letzten Wochen erzählte, denke ich, dass eine Borre­liose­infektion der Grund für die Erkrankung ist. Sie können jetzt zu ihm hinein.«


      Eine Borreliose! Du lieber Himmel, daran hätte sie als Letztes gedacht. Eine Zeckeninfektion auf der Insel. Aber natürlich könnte es auch sein, dass Florian sie sich schon vor längerer Zeit irgendwo anders geholt hatte, in Indien vielleicht? Oder gab es da keine Zecken?


      Aber egal, jetzt konnte sie zu Florian, und er würde die richtige Behandlung bekommen, dann wäre er sicher bald wieder ganz gesund.


      Er lag auf dem Bauch und hing bereits an einem Tropf, sah im Ganzen gesehen aber etwas munterer aus.


      »Hallo, Frau Doktor«, grinste er, »ich muss eine halbe Stunde so liegen bleiben, du weißt ja. Nun ist immerhin bekannt, wer der Bösewicht ist, der mich umgeworfen hat. Und mir geht es schon besser, ich bekomme gerade ein Antibiotikum der feinsten Sorte. Und wie geht es dir?«


      »Ziemlich schlecht!«, war alles, was Viola herausbrachte, bevor die Tränen kamen und sie eilig zu einem Taschentuch griff.


      Florian streckte den freien Arm zu ihr hinüber. »Viola, was hast du denn? Du kannst wirklich nichts dafür, dass es einige Tage gedauert hat, bis die Diagnose stand. Der Kollege hat gemeint, eine Borreliose könne alle möglichen Krankheiten nachahmen, und oft wird sie sogar übersehen. Er hat das alles schon erlebt. Und wir sind rechtzeitig hier gelandet. In zwei Wochen bin ich wieder ganz gesund, versprochen.«


      Viola nickte. Sie konnte jetzt nicht reden, obwohl sie eigentlich erleichtert sein sollte. Aber aus irgendeinem Grund schlugen erst jetzt die Wellen über ihr zusammen und verursachten das Gefühl unterzugehen.


      »Es ist einfach alles zu viel gewesen in den letzten Wochen«, brachte sie schließlich hervor.


      Florian hielt sie mit seinem linken Arm an sich gepresst, so gut es ging, sie saß an der Bettkante wie ein Häufchen Unglück.


      »Ich werde wieder ganz gesund, hörst du, es gibt also keinen Grund zu verzweifeln. Und dann feiern wir, nur wir beide, irgendwo ganz allein, ich werde mir etwas ganz besonders Schönes ausdenken, und dann kannst du wieder lachen und dich freuen.«


      »In München hatten wir eine Patientin, die war nach so einer Infektion schwer behindert. Sie behielt Lähmungen zurück und konnte nicht mehr richtig sprechen«, sagte Vio­­la trostlos.


      »Ich habe keine Lähmungen, und ich werde auch keine bekommen«, erwiderte Florian, seine Stimme klang beruhigend, aber auch müde, und Viola setzte sich auf.


      »Du hast ja recht«, stimmte sie ihm zu, wie konnte sie ihm nur so zusetzen, er musste jetzt seine Ruhe haben, das war wichtiger als alles andere. Und was halfen Selbstvorwürfe oder Sorgen? Sicher, wenn sie ihn erst einige Tage später ins Krankenhaus gebracht hätte, wäre die Geschichte vielleicht ziemlich gefährlich geworden. Aber nun war er da und in guten Händen, und dafür sollte sie dankbar sein.


      Eine Schwester kam herein, mit fröhlichem Gesicht und energischem Schritt. Sie löste die Bremse von Florians Bett. »Herr Jung kommt jetzt auf Zimmer207«, erklärte sie freundlich. »Und dort wird er erst mal eine Weile schlafen, nicht wahr? Er hat nämlich unseren speziellen Schmerzcocktail bekommen, der wird ihm guttun. Aber bitte auf dem Bauch liegen bleiben.«


      Viola erhob sich. »Dann gehe ich jetzt«, sagte sie, »Flo? Wirst du etwas Schönes träumen?«


      »Aber sicher«, er war bereits halb am Einnicken. Viola gab ihm noch schnell einen Kuss auf den Nacken, der von seinen langen Locken fast verdeckt war, dann sah sie zu, wie er hinausgeschoben wurde. Sobald es ihm besserging, würde er bestimmt mit dieser hübschen jungen Schwester ein wenig flirten, und sie würde für ein kleines funkelndes Geplänkel durchaus bereit sein, das konnte man an ihrem Blick sehen, mit dem sie den außergewöhnlich gut gewachsenen jungen Mann betrachtete, als sie mit ihm um die Ecke verschwand. Viola hatte nichts dagegen, sie wusste, dass er für sich entschieden hatte, keine Grenze zu überschreiten, die sie verletzen würde. Und wahrscheinlich würde ein spielerischer Flirt sogar seine Genesung beschleu­nigen, und sie hätte ihn schneller wieder zu Hause. Er fehlte ihr jetzt schon.


      Als sie die Klinik verließ, blieb sie stehen und sog tief die warme Luft ein, die bereits ein wenig nach dem ersten trockenen Gras duftete, dann kam ihr auf einmal ein Gedanke: Rappin. Sie würde nach Rappin fahren. Rappin war das kleine Dorf mit gerade mal 350Einwohnern, in dem ihr Großvater Trittelvitz im Pfarrhaus aufgewachsen war. Er war so oft auf Hiddensee gewesen und kannte so viele Geschichten über diese Insel. Von Bergen aus war es gar nicht weit nach Rappin. Sie würde zu ihrem Großvater fahren.
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      Rappin lag 15 km nördlich von Bergen in der Nähe des großen Jasmunder Bodden, eingebettet in ein Waldgebiet und im Westen von den Branzelvitzer Hügeln geschützt. Es gab eine Dorfstraße und drei weitere kleine Nebenstraßen und eine Kirche mit einem Friedhof, auf dem der Großvater ruhte.


      Sie war im letzten Sommer schon einmal da gewesen in der Hoffnung, das alte Pfarrhaus wäre noch vorhanden, wenn auch wahrscheinlich ziemlich heruntergekommen und baufällig.


      Und dann die Überraschung: Nachdem sie von zwei Einwohnern in die Richtung einiger riesiger alter Weiden gewiesen worden war, stand sie auf einmal auf einem ausgedehnten dichten Rasen und sah vor sich ein wunderschönes großes Fachwerkhaus mit roten Ziegelsteinen, dunklem Holz und einem dicken Reetdach.


      Der Besitzer, der aus der Tür kam, bestätigte ihr, dass dies das Haus war, in dem ihr Großvater mit seinen Geschwistern gelebt hatte, Baujahr 1777 stand an der Außenwand. Und die hohen Weiden, die das Grundstück umgaben, könnten sich bestimmt noch an die Kinder von damals erinnern.


      Sogar die eingeritzten Buchstaben des Großvaters waren noch in einem der Ziegelsteine vorhanden, B.T., Viola war ganz überwältigt.


      Die Familie hatte das Haus gekauft und mit viel Liebe und Fleiß restauriert, so hatten sie es vor dem Abriss gerettet. Es war viel größer, als Viola es sich vorgestellt hatte, für eine Pfarrfamilie mit sechs Kindern auf jeden Fall geräumig genug. Sechs Kinder, da musste es damals ziemlich lebhaft zugegangen sein.


      In ihrem Häuschen auf Hiddensee hing seitdem ein Foto von diesem Haus im Wohnzimmer, und Viola wurde es jedes Mal warm uns Herz, wenn ihr Blick darauf fiel.


      Diesmal aber wollte sie nicht zum Pfarrhaus, sondern zur Kirche, ebenfalls ein Backsteinbau mitten im Grünen, wie drei ineinander verschachtelte, verschieden große Häu­ser sah sie aus. Und daneben befand sich der Friedhof, der gar nicht wie ein Friedhof angelegt war, sondern wie ein Garten. In der weichen grünen Rasenfläche lagen locker verstreut die Gräber wie Beete, jedes von einer niederen Buchs- oder Thujahecke umgeben, die meisten mit fröh­lichen bunten Blumen bepflanzt. Hohe dichte Linden und Weiden spendeten einem Teil des Friedhofs Schatten, ein anderer älterer Teil lag in der Sonne.


      Dahin begab Viola sich nun und setzte sich neben einen der alten Grabsteine, die einfach auf der Wiese standen, genau wie auf Hiddensee.


      Der Stein strahlte Sonnenwärme aus, und sie lehnte sich dagegen. Nun war das schöne Sommerwetter doch gut, jetzt konnte sie es auf einmal genießen.


      Es rührte sich nichts um sie herum, Mittagszeit, die wenigen Gäste im Dorf waren sicher weit weg am Strand, und die Einwohner von Rappin hielten vielleicht ein Schläfchen.


      Ein Eichhörnchen rannte über das Gras und senkrecht den Stamm eines der hohen Bäume hinauf, auf dem Kirchendach saßen einige Tauben und gurrten, im Glockenturm aus Holz, der frei neben der Kirche stand, knackte es. Hier hing eine Glocke mit einem Vers von ihrem Großvater: Nu kaamt in Gottes Huus mit Loff un Dank, un blievt em tru juuch ganzes Läven lang. Es tat gut, den Vorfahren so nah zu sein und zu wissen, dass auch sie Lachen und Wei­nen, dunkle und helle Tage in ihrem Leben kennengelernt hatten.


      Schön hast du es hier, Großvater, dachte Viola, und viele Grüße von Hiddensee, vom alten Fischer Wenzel, der dich gekannt hat. Er ist nun schon über neunzig, aber er weiß noch ganz genau, wie ihr zusammen auf dem Steindamm bei Kloster herumgeklettert seid und die Wellen euch nass gespritzt haben.


      Na ja, und du hast mich vor zwei Jahren auf die Insel gebracht, gib es nur zu, das war dein Werk. Aber ich bereue es nicht, wenn auch im Moment einiges schiefläuft und ich am liebsten davonrennen würde. Ich weiß nur nicht wohin.


      Oder hast du schon wieder eingegriffen und mich hierher nach Rappin gelockt?


      Auf jeden Fall fühle ich mich jetzt bereits besser.


      Sie hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen, die Wärme fühlte sich an wie die Hände von Florian, wenn er sie umfasste und behutsam küsste. Ich werde also doch nicht davonlaufen, entschied sie.


      Es war so hell, dass sie die Augen schloss. In der letzten Zeit hatte sie nicht viel Schlaf bekommen, Florian war besonders nachts unruhig gewesen. Heute Abend würde sie früh ins Bett steigen, sie wusste ihn ja gut aufgehoben. Und morgen würde es ihm schon bessergehen. Alles würde gut werden, auch die Geschichte mit Doris und Dirk. Vieles, über das Viola in den letzten Jahren gestrauchelt war, hatte sich zuletzt als hilfreicher Stolperstein erwiesen, der ihr den Weg in eine andere, bessere Richtung gewiesen hatte. Vielleicht war Flos Erkrankung auch eine Gelegenheit, endlich einmal in Ruhe beieinanderzusitzen und sich zu unterhalten, irgendwie war dazu schon länger keine Zeit gewesen. Und wenn er wieder einigermaßen auf dem Damm war, würde sie ihn mit hierher nehmen und ihm diesen schönen Platz zeigen, der so viel Frieden ausstrahlte.


      In dieser Stunde auf dem Rappiner Friedhof fand Viola ihre Ruhe wieder, und sie nahm diese stille Zeit mit sich selbst wie ein wertvolles Geschenk.
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      Als Viola am Abend wieder zurück auf ihrer Insel war und kurz in der Praxis vorbeischaute, freute sie sich. Herr Feldermann saß da, zusammen mit seiner Frau Rosi. Sie setzte sich zu ihnen.


      Herr Feldermann, der acht Wochen wegen seiner Erschöpfungsdepression in der Klinik gewesen war, hatte nicht mehr diesen starren Blick und die versteinerte Miene, in seinen Augen konnte man wieder Leben sehen. Er war wegen Frau Doktor Taylor gekommen, um sich bei ihr zu bedanken. Sie hatte ihn damals einer ihr bekannten Ärztin in der Klinik besonders ans Herz gelegt.


      »Ich werde ab nächster Woche wieder arbeiten«, erklärte er Viola, »allerdings habe ich alle Projektleitungen abgelehnt, auch wenn dann Karriere und Verdienst nicht mehr steil nach oben gehen.« Er lachte, was ihm gut stand. »Meine Frau hat mir eine Schildkröte geschenkt, wenn man sieht, wie langsam und gemächlich sie durch ihr Gehege geht und ihren Salat frisst, wie sorgfältig sie ihre Beine aufsetzt, dann hat man das Gefühl, irgendetwas fällt von einem ab, von dem man immer angetrieben wird. Ich sitze oft bei ihr und beobachte sie.«


      »Eigentlich hättest du das hier auf der Insel auch ohne Schildkröte lernen können«, erwiderte Rosi und blickte ihn halb vorwurfsvoll, halb liebevoll an. »Aber du warst ja immer nur zum Schlafen zu Hause. Und am Wochenende hast du dir Arbeit mitgebracht.«


      »Ich denke, es war gut, dass Sie einmal einige Wochen lang aus allen Gewohnheiten herausgerissen wurden im Krankenhaus, nicht wahr?«, meinte Viola.


      Herr Feldermann nickte nachdenklich. »Ja, aber dazu ist es nur gekommen, weil es mir so schlecht ging, dass ich keinen anderen Ausweg mehr sah. Sonst wäre ich niemals einverstanden gewesen.«


      Das hatte Viola schon öfter erlebt. Manche Menschen mussten erst einmal beinahe zugrunde gehen, bevor sie Hilfe annahmen.


      Sie nickte. »Bisher war es der Leidensdruck, der Sie gezwungen hat, etwas zu ändern«, sagte sie. »Nun käme der nächste Schritt: ein Ziel, eine positive Vision, die Ihnen hilft, nicht wieder in den Graben zu fallen.«


      Herr Feldermann wurde nachdenklich. »Das ist ein neuer Gedanke, ich werde ihn mir merken. So weit bin ich noch nicht. In der Klinik habe ich ganz konkrete Regeln gelernt, wie ich mit der Krankheit umgehen kann, und ich werde auch noch eine Zeitlang zu meinen Therapiesitzungen gehen, bis ich wieder allein zurechtkomme. Man hat mir gesagt, so eine Erkrankung, die wie von selbst kommt, geht nicht von selbst wieder, das ist ein großer Irrtum. Man muss etwas dafür tun, damit sie einen nicht wieder umwirft.«


      »Genau, Ihre Gesundheit und Ihre Lebensfreude werden jetzt umso wertvoller für Sie sein, und dann kommen auch wieder die Träume und Wünsche, realistische Träume und Wünsche, für die man die Kraft hat, sie zu verwirklichen«, versicherte Viola ihm.


      Rosi stimmte dem eifrig zu.


      »Und wie geht es Ihnen?«, fragte Viola.


      »Auch ich habe einiges gelernt«, Rosi holte tief Luft. »Nämlich, dass es Situationen gibt, in denen ich meinem Mann nicht helfen kann. Nicht mit Liebe, nicht mit Verständnis, nicht mit Geduld, nicht mit Vorhaltungen. Die Hilfe muss dann von fremden Menschen kommen, die man nicht kennt, die aber diese Krankheit kennen. Das einzusehen, war für mich sehr hart.«


      Als Viola aufstand und sich verabschiedete, hatte sie ein gutes Gefühl. Diese zwei konnten ihr Lebensschiff nun selbst steuern, selbst wenn es mal stürmisch wurde, und der schöne Spruch am Pfarrhaus fiel ihr ein: Gottes ist Woge und Wind, Segel aber und Steuer, dass ihr den Hafen gewinnt, sind Euer.


      Auf dem Heimweg begegnete sie Frau Engel, wie immer in einem ihrer Flatterkleider. Sie ging schnell auf Viola zu und drückte ihr die Hand. »Wir haben gehört, dass Ihr Florian im Krankenhaus ist«, sagte sie voller Mitgefühl. »Ich wünsche Ihnen, dass er bald wieder ganz gesund nach Hause kommt. Mir geht es gut, das habe ich auch Ihnen zu verdanken. Allerdings werde ich die nächsten Jahre eine treue Besucherin Ihrer Sprechstunde sein und alle Nach­unter­suchungen brav absolvieren, auch wenn ich mehr von heilenden Energien halte als von Apparaten.«


      Ihre neue Kurzhaarfrisur passte zu der schmalen Frau, sie ließ sie jetzt eher sportlich als verträumt aussehen.


      Viola mochte die junge Mutter. »Die Inselelfe ist also ein wenig bodenständiger geworden«, meinte sie erheitert.


      Frau Engel lachte. »Ich bin keine, aber ich bin überzeugt, dass es so etwas wie Naturgeister gibt, in welcher Form auch immer. Ich habe in meinen Garten drei Birken gepflanzt, Birkenelfen senden bei körperlichen Erkrankungen nämlich heilende Energien. Daran glaube ich immer noch.«


      »Das ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte Viola, »Haupt­sache, Sie vergessen Ihre Kontrolltermine nicht.«


      Als Liana Engel schon im Gehen war, wandte sie sich noch einmal um: »Übrigens, Viola, das Veilchen. Veilchen­elfen aktivieren die außersinnliche Wahrnehmung«, erklärte sie mit erhobenem Zeigefinger, bevor sie ging.


      Viola schüttelte lächelnd den Kopf. Außersinnliche Wahr­nehmungen, vielleicht gab es das wirklich, aber sie musste das nicht unbedingt haben. Ihr reichten ihre Wahrnehmungen mit den Augen, den Händen, den Ohren und ihre Erfahrungen, vielleicht auch noch Einfühlung, Spiegelneuronen, mehr wollte sie nicht, Veilchenelfen hin oder her.


      Es hatte sie aufgemuntert, gerade diese zwei Patienten zu treffen, es hatte sie ein wenig getröstet, und als sie am Montagvormittag auf dem Weg zur Fähre auch noch Max Selitz begegnete, der Anni im Rollstuhl gemächlich über die sonnigen Wege schob, fühlte sie sich noch ein wenig besser. Er trug eine stabile Kunststoffschiene am Bein, sein Knöchel war bereits am Abheilen, da es zum Glück kein Bruch war, sondern nur eine heftige Bänderzerrung.


      Mit seinem scheuen Lächeln erzählte er ihr, wie es ihm im Krankenhaus in Bergen ergangen war, und Anni verdrehte wie immer die Augen und lachte, nach wie vor ein mageres Persönchen, doch das war auch wieder ein Vorteil, wenn ihr Vater sie in das obere Stockwerk ins Schlafzimmer tragen musste.


      Anni war bereits der erklärte Liebling der Inselbewohner. Egal wem sie begegnete, sie verzog den Mund zu einem breiten Lachen. Viola war nicht sicher, ob die junge Frau wirklich verschiedene Gesichter unterscheiden konnte, sie glaubte es eher nicht, aber das war eigentlich nicht wichtig. Ganz sicher spürte sie die Freundlichkeit und Sympathie, die ihr entgegengebracht wurden. Das war auch für ihren Vater wie ein warmes Nest, in dem er sich gut aufgehoben fühlte. Nach vielen Wochen und Monaten der Angst, der Sorgen und der Verzweiflung fing er jetzt ganz langsam an, wieder Vertrauen in die Menschen und vor allem in die Ärzte zu bekommen. Die Schlacht mit den Ämtern war noch nicht geschlagen, aber Violas Bericht an den Medi­zinischen Dienst war positiv aufgenommen worden. Herr Selitz und seine Tochter würden auf Hiddensee bleiben können.


      An diesem Montagabend ging Viola wieder früh ins Bett, sie hatte Florian besucht, er schlief viel, genau wie sie hatte er einiges nachzuholen, und als sie ihn am Abend noch einmal anrufen wollte, hieß es: Herr Jung ist bereits im Land der Träume. Die hübsche junge Schwester war es, die dies mit fröhlicher Stimme berichtete.


      Nun gut, Viola hatte wenigstens Pauli neben sich, der es genoss, heute nicht aus dem Schlafzimmer ausgesperrt zu werden.


      Florian fehlte ihr, wie immer, wenn er nicht da war. So schnell kann man sich so sehr an einen Menschen gewöhnen, dachte sie, dass man nicht mehr allein sein will. Ist das nun gut oder schlecht? Aber sie war zu müde, um diese Gedanken weiterzuverfolgen. Es war so, wie es war.
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      Das Antibiotikum bei Florian tat seine Wirkung, und so hing Viola keinen trüben Gedanken mehr nach, als sie drei Tage später zusammen mit Lisa und ihrem Mann Jan abends auf der Fähre nach Schaprode schipperte, wo die beiden ihr Auto stehen hatten und sie nach Bergen mitnahmen.


      Während die beiden sich im Kino beim »Schuh des Manitu« amüsierten, saß Viola an Florians Bett. Es ging ihm bereits deutlich besser.


      »Ich brauche noch weitere Infusionen«, erklärte er ihr, »aber ich halte es jetzt ohne Schmerzmittel aus.«


      Man sah seinen Augen die Müdigkeit an, auch war er noch ziemlich wackelig auf den Beinen, trotzdem bestand er darauf, sich mit Viola in die Sitzecke auf den Gang zu begeben. Die Abendsonne leuchtete schräg über den Häusern der Stadt und tauchte Viola und Florian durchs geöffnete Fenster in ihr Licht. Florian lachte. »Deine Haare brennen«, sagte er und strich ihr über die widerspenstigen Locken, »und deine Haut hat diesen warmen Sommerton, der mich immer zum Küssen verlockt.«


      Und genau das tat er auch, er küsste Viola auf die bloßen Schultern und den Nacken, bis sie sich ihm entzog und flüsterte: »Eine Schwester kommt, und ich glaube, es ist diese hübsche junge, die schon bei deiner Einlieferung ein Auge auf dich geworfen hat.«


      Florian sah hoch. »Stimmt«, gab er zurück, »und wir hatten bereits viel Spaß miteinander.«


      »Toll, und ich muss mich daheim mit kranken Pfingst­urlaubern herumplagen«, beschwerte sie sich und kuschelte sich eng an ihn, als sie sah, dass die Krankenschwester her­überblickte. »Aber wenigstens sind es zurzeit lauter ganz normale Sachen, kein verstecktes Kind, keine Maiglöckchen und keine Einbrecher.«


      »Weiß man denn inzwischen, wer es gewesen ist?«


      »Nein, und ich glaube auch nicht, dass sie diese Gauner jemals finden. Es kommen doch täglich so viele Gäste auf die Insel, da können gut ein paar einfach über Nacht am Strand bleiben und am nächsten Tag mit einer der Fähren wieder ablegen, bevor die Polizei anrückt.«


      »Deine neuen Sicherheitsschlösser werden ihre Dienste tun.«


      »Ja, das hat der Polizist auch gesagt. Obwohl, Jans Mutter hat gemeint, sie ist nun schon seit über siebzig Jahren auf der Insel, aber einen Einbruch in die Arztpraxis hat es nie gegeben. Also werde ich in den nächsten siebzig Jahren wieder Ruhe haben.«


      »In siebzig Jahren, meine Liebe, liegen wir beide friedlich nebeneinander auf dem Hiddenseer Friedhof und haben hoffentlich ein langes und erfülltes Leben hinter uns.«


      Viola verzog die Nase. Daran mochte sie jetzt noch nicht denken.


      Es wurde still, die Sonne versank langsam hinter den Dächern von Bergen, in der Sitzecke der Klinik begann es zu dämmern, doch die Luft war noch warm und roch nach Sommerblumen. Ein paar Singvögel flöteten ein Abendlied in den hohen Bäumen vor dem Fenster, im Flur flammte die Neonbeleuchtung auf, und die Nachtwache betrat mit festen Schritten ihr Dienstzimmer zur Übergabe.


      »Dirk will demnächst nach Hamburg zurück«, sagte ­Viola in diese friedliche Stille hinein, und es klang keineswegs friedlich, sondern entrüstet.


      »So? Hat er dir das gesagt?« Florian zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja, letzte Woche. Er kann eine Ausstellung mit seinen Inselbildern in irgendeiner bekannten Galerie machen, er war ganz begeistert. Und danach, über den Winter, hat er einen Auftrag in Köln.«


      »Und Doris?«


      »Ja, eben, ich weiß nicht, aber als ich sie vor zwei Tagen gesehen habe, war sie ziemlich blass und wirkte nieder­geschlagen. Genau das habe ich befürchtet!«


      Violas Stimme war laut geworden, und ein Mann im Morgenmantel, der mit seinem Infusionsständer vorbeiging, sah neugierig zu ihr herüber.


      »Dirk ist nun mal kein Mann zum Heiraten«, stellte Florian fest.


      »Ich weiß. Aber ich habe gehofft, dass er vielleicht hier auf der Insel mit Doris doch auf die Idee kommt. Ich denke, mit 39Jahren kann ein Mann noch etwas dazulernen, sich ändern, oder?«


      »Wahrscheinlich will er das gar nicht«, meinte Florian mit gekrauster Stirn.


      »Dann soll er die Finger von den Frauen lassen!«, entgegnete Viola heftig.


      »Mein Mädchen«, Flo zog sie an sich, »es gibt doch nicht nur entweder oder. Bei dir ist mir klar, dass Heiraten dazugehört, deswegen werden wir auch eines Tages aufs Standesamt gehen, bald. Ich will es ja auch, ehrlich«, setzte er lachend hinzu, als er von Viola einen Rippenstoß einstecken musste. »Aber man kann Dirk deswegen nicht verdammen, mir tut nur Doris leid. Ich glaube, sie scheint ihn wirklich zu lieben.«


      »Ja, das tut sie. Er hat sie gar nicht verdient.«


      Draußen war es inzwischen schon ziemlich dunkel geworden. Eine Schwester kam und ermahnte Florian, sich wieder hinzulegen.


      »Sie sind gestern Nachmittag umgekippt, Herr Jung, Sie wissen genau, dass Sie noch nicht auf dem Damm sind.«


      »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte Viola erstaunt.


      »Ach, mir ist schwindelig geworden. Die Ärzte haben mir nicht erlaubt, weiter als bis zu dieser Sitzecke zu gehen, und die Schwestern sind ganz streng mit mir. Aber ich denke, es ist alles halb so schlimm.«


      »Egal was du denkst, Flo, bitte halte dich an diese Regeln«, erwiderte Viola besorgt, »sie sind ja nicht ohne Grund aufgestellt worden, und ich möchte dich nicht hier vom Fußboden aufklauben.«


      Er nickte, tatsächlich war er ganz froh, wieder in sein Bett zu kommen. Aber das ließ er Viola nicht merken.


      »Die ersten Tage hier war ich richtig zufrieden mit dieser vornehmen elektrischen Liegestatt«, sagte er, als er sich ausgestreckt hatte. »Ich war schlapp wie ein nasser Lappen, aber nun bekomme ich langsam Heimweh nach unseren weichen, nicht verstellbaren, dafür aber gemütlichen Betten. Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?«


      »Ein sehr gutes«, stimmte ihm Viola zu und steckte liebevoll seine Bettdecke fest. »Noch eine Woche, dann hole ich dich nach Hause. Bis dahin bist du hoffentlich wieder stark genug, um einem leichten Lüftchen auf der Insel standzuhalten. Aber ich muss gestehen, wenn du hier brav liegst und keinen Unsinn machen kannst, halte ich es besser ohne dich aus, als wenn du im Urwald mit einer attraktiven Exfreundin in einem Zelt übernachtest!«


      »In diesem Zelt haben noch drei weitere Mitglieder der Expedition geschlafen, wie du weißt«, versetzte Florian ­tadelnd. »Außerdem gab es jede Menge Stechmücken.«


      »Wie praktisch«, erwiderte Viola und gab ihm einen Kuss. »Gute Nacht, diese hübsche nette Schwester kommt wohl morgen wieder?«


      »Nein«, seufzte Florian, »sie hat Urlaub.«


      »Ach, deswegen das Heimweh«, rief Viola schon im Hin­­ausgehen, während Florians Augen zum ersten Mal seit Tagen lachend blitzten.


      Lisa und Jan warteten bereits vor der Klinik, und in der hellen Sommernacht war die Fahrt durch Rügens Wiesen und Wälder voller Zauber. Der Mond leuchtete am Himmel, als sie mit dem Wassertaxi über den Bodden fuhren, und in Vitte warfen Häuser und Bäume lange Mondschatten auf die schmale Straße.


      Es waren noch einige Menschen unterwegs, jetzt im Mai waren die Tage schon lang und die Nächte kurz und oft schon warm, man konnte ohne weiteres am Strand sitzen und sich die Sterne anschauen, die am Himmel funkelten, und das Mondlicht auf dem Wasser bewundern.


      Viola ließ sich noch eine Weile auf der Düne hinter ihrem Haus nieder, von der aus sie übers Meer schauen konnte. Die Stille wurde nur unterbrochen vom leisen Rauschen der Wellen ans Ufer, keine Möwe schrie, kein Wasservogel rief seinen Freunden einen Gruß zu, alle schliefen. Ganz weit hinten im Westen konnte man einen schmalen hellen Streifen am Himmel erkennen, der bald verblassen würde, und dann musste sie sich nur umdrehen und nach Osten blicken, wo sich irgendwann der erste Schimmer der wieder aufgehenden Sonne sehen ließ. Aber so lange wollte sie nicht warten. Sie war müde, und ohne Florian machte es nicht halb so viel Freude, hier zu sitzen.


      Am Wochenende würde Anita die Praxis übernehmen, damit Viola Zeit für Flo hatte. Da konnte sie sich nach langer Zeit wieder einmal ein ausgiebiges Frühstück leisten, darauf freute sie sich jetzt schon. Und danach ein wenig in ihrer geheimen Sandkuhle liegen, wo niemand sie entdecken würde. Und nichts anderes tun, als über den warmen Sand streichen und die Augen schließen. Sie würde das leise Geräusch vernehmen, wenn ein leichter Wind die Binsen des Dünengrases aneinanderrieb, und die Sonne auf ihrem Gesicht spüren. Allerdings gut eingecremt, denn der Sommerton ihrer Haut sollte Florian weiter erfreuen und nicht in schmerzhaftes Rot übergehen. So langsam war das Leben wieder ermutigend, und man konnte voller Zuversicht in den Sommer gehen.
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      Am Sonntagmorgen war Viola gerade dabei, zufrieden ein Rosinenbrötchen mit Sanddornmarmelade zu bestreichen, als das Telefon klingelte.


      Erschrocken fuhr sie auf. Ein Notfall, dachte sie, Anita Taylor braucht Hilfe. Oder sie teilt mir mit, dass sie heute nicht kommen kann. Hoffentlich nicht!


      Widerwillig nahm sie den Hörer auf.


      Aber was sie dann vernahm, ließ sie auf einmal zittern wie ein Espenblatt im Wind, das Brötchen fiel auf den Boden, und für einen Moment drehte sich alles in ihrem Kopf wie in einem Karussell.


      Florian war vor einer halben Stunde eine Steintreppe hin­abgestürzt, die sich zwischen einem Blumenladen und dem Klinikeingang befand. Er lag auf der Intensivstation und war nicht ansprechbar.


      Florian! Florian lag auf der Intensivstation? Das konnte nicht sein, es war ihm doch bessergegangen. Und jetzt so ein Sturz. Was war passiert? Warum wollte er die Klinik verlassen?


      Wie gelähmt stand Viola da und legte den Hörer auf. Dann drehte sie sich um und lief in die Küche. Sie warf sich die Jacke um, die über dem Stuhl hing, nahm ihre Tasche von der Kommode im Flur und rannte die paar Stufen zur Haustür hinunter in Richtung Arzthaus. Im Vorzimmer der Praxis saß Lisa und blickte Viola erschrocken an. »Was ist passiert, Frau Doktor?«, rief sie aus.


      »Lisa, kann ich Ihr Auto in Schaprode haben? Ich muss sofort zu Florian, er liegt auf der Intensivstation.«


      Lisa brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen. Sie fragte aber nicht weiter, sondern griff zum Telefon. »Jan wird sofort kommen und Sie mit dem Motorboot seines Bruders rüberbringen«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Und dann setzen Sie sich zu ihm ins Auto, so können Sie nicht fahren!«


      Erschöpft ließ sich Viola auf dem Stuhl nieder. »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sie drückte sich die Hände auf die Stirn. »Er ist gestürzt, mehr weiß ich nicht.«


      Jetzt kam auch Anita Taylor aus dem Sprechzimmer. »Viola, kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie, legte ihr beide Hände auf die Schultern und beugte sich über sie.


      Viola sah hoch. »Du hilfst mir schon, weil du hier bist und ich zu ihm fahren kann. Ich muss erst einmal wissen, wie es Florian geht, an etwas anderes kann ich gar nicht denken.«


      »Mach dir keine Sorgen um die Praxis«, beruhigte Anita sie. »Notfalls komme ich auch die nächsten Tage und bringe Tom mit, dann kann er im Vorzimmer spielen.«


      »Danke«, war alles, was Viola sagen konnte. Sie stand auf. »Ich gehe zum Hafen. Danke, Lisa. Kann Jan seine Post so einfach im Stich lassen?«


      »Heute ist Sonntag, Frau Doktor«, sagt sie mit liebevoller Ermahnung.


      »Ach ja, ich bin ganz durcheinander.«


      Jan war ein Mann, der nicht viele Worte machte. Groß und hager, mit seinem grauen Haarschopf und dem gebräunten Gesicht saß er am Steuerruder des Bootes und später in seinem Wagen, den er mit zuverlässigen Händen über die Straße nach Bergen lenkte. Nur einmal, kurz bevor sie ankamen, sagte er: »Ich bleibe unten, schauen Sie nach ihm, Frau Doktor, und lassen Sie sich Zeit.«


      Dieses Mal betrat Viola die Klinik nicht voller Zuversicht, sondern voller Angst. Sie wusste, wie es in der Intensivstation aussah, aber Florian dort liegen zu sehen mit all den Apparaten, bleich unter seiner dunklen Gesichtshaut mit geschlossenen Augen und an der Beatmungsmaschine, das nahm ihr jede Kraft. Eine Schwester stellte leise einen Stuhl für sie neben das Bett. »Der Arzt kommt gleich«, teilte sie Viola mit, »er wird alle Ihre Fragen beantworten.«


      Viola sah Florian an und wünschte sich, sie könnte mit ihren Gedanken und ihrer Liebe bis zu ihm durchdringen. Seine rechte Hand lag auf der Bettdecke, und sie nahm sie behutsam in ihre. Sie fühlte sich kühl an, wenigstens seine Hand kann ich wärmen mit meiner, dachte sie.


      Der Arzt, den Viola inzwischen schon mehrmals im Laufe ihrer Hiddensee-Tätigkeit gesehen hatte, trat ein und kam zu ihr.


      »Frau Herz«, sagte er, »kommen Sie mit, ich stehe Ihnen jetzt zur Verfügung.«


      Viola konnte kaum zuhören, als er ihr erklärte, was sie bis jetzt untersucht und unternommen hatten. Begriffe wie »diffuses Schädel-Hirn-Trauma« oder »Einengung der Zis­ternen« verwirrten sie, obwohl sie das alles genau kannte und diese Worte selbst oft benutzt hatte in ihrer Zeit auf der Intensivstation.


      Aber im Zusammenhang mit Florian schrie alles in ihrem Inneren: Nein, ich will das nicht hören. »Sagen Sie mir nur eines«, unterbrach sie den Kollegen, »ist Florian in Lebensgefahr? Wird er wieder gesund?«


      Der Mann wiegte den Kopf. »Im Moment ist er stabil, doch man muss die ersten 48Stunden abwarten. Es sind Zeichen eines beginnenden Hirnödems da, die wir aber mit Medikamenten beherrschen können. Wenn Sie möchten, dürfen Sie als Kollegin jederzeit zu ihm, aber ich würde Ihnen raten, über Nacht nach Hause zu fahren. Wir tun hier alles für ihn.«


      Viola nickte. Sie wollte jetzt nichts anderes denken als an Florian, sie wollte über keine Diagnosen oder Komplika­tionen nachgrübeln, sie wollte allen Sachverstand abschalten und einfach die Frau sein, die Florian liebte. Und alles andere den Ärzten überlassen. Und auch dem »Meister«, wie Pastor Busche jetzt sagen würde. Und vielleicht würde es Florian sogar irgendwie spüren, dass sie da war, und zu ihr zurückkommen.


      Am Nachmittag, als Viola kurze Zeit im Flur saß und in einem Sessel eingenickt war, stand auf einmal die mütterliche Monika Blum neben ihr, die ihr in der ersten Zeit auf Hiddensee so oft den Wochenenddienst abgenommen hatte. Die kleine lebhafte Frau, inzwischen zweifache Oma, nahm Viola einfach in die Arme. Sie hatte, praktisch wie immer, eine Thermoskanne mit heißem Tee mitgebracht und belegte Brote. Und unter ihren warmen Blicken konnte Viola tatsächlich ein wenig essen.


      »Hör zu, Viola«, sagte sie eindringlich, »ich fahre heute Abend mit dir zurück auf die Insel, bleibe bei meiner Schwägerin über Nacht, und morgen kommen wir dann wieder hierher. Bei Florian ist im Moment keine Veränderung, weder zum Guten noch zum Schlechten. Und es kann Tage dauern, bis er wieder ansprechbar ist. Wenn es so weit ist, solltest du hier sein und bei Kräften. Und wenn …«, sie stockte, fuhr dann aber fort: »Wenn sich sein Zustand verschlechtern sollte, musst du sowieso aus dem Zimmer raus, und dann rennst du allein im Gang auf und ab und verzweifelst. Was meinst du?«


      Viola war nicht schwer zu überreden, im Moment fühlte sie sich unfähig, Entscheidungen zu treffen, daher half es ihr, sich Monika Blum anzuvertrauen.


      »Ich habe mich bei der Floristin erkundigt, die ganz in der Nähe von Florians Unfall ihr Geschäft hat«, erklärte Monika Blum, »sie hat mir erzählt, dass er gleich in der Frühe bei ihr war und sich einen Sommerstrauß hat binden lassen, mit fröhlichem Gesicht und strahlenden Augen, von dem Sturz später hat sie nichts bemerkt, da der Laden voller Kunden war.«


      »Einen Strauß«, fragte Viola verwirrt, »aber für wen und warum? Und wo ist der Strauß jetzt?«


      »Das werden wir klären«, antwortete Monika, »es war wohl so ein typischer Florian-Einfall.«


      In Violas Augen trat ein leichtes Lächeln. »Ja«, sagte sie, »das passt zu ihm, vielleicht sollte der Strauß für die netten Schwestern sein, die ihn so gut betreut haben bisher. Aber er durfte eigentlich das Krankenhaus nicht verlassen, er hatte immer noch Schwindelanfälle.«


      »Du kennst ihn doch, man kann ihn nicht anbinden«, erwiderte ihre Kollegin seufzend.


      Es wurde schon dunkel, als sie mit Jan zusammen zurückfuhren, alle drei schweigend, Viola froh darüber, dass sie einfach so dasitzen konnte und zurückgebracht wurde. Monika Blum begleitete sie noch bis zu ihrem Haus, auch das tat ihr gut. Sie ging langsam die paar Schritte übers Gras zur Haustür, es war inzwischen spät in der Nacht, sie fühlte sich erschöpft, aber wenigstens nicht ohne Hoffnung. Und dann stutzte sie: Auf den Stufen vor dem Eingang stand ein Eimer, überquellend von Blumen.


      Sie bückte sich und zog einen Zettel hervor, der darunter lag mit einer Schrift, die sie nicht kannte.


      »Florian hat mir heute Morgen die Blumen mitgegeben für Sie«, stand da, »ich hatte ihn in der Frühe besucht, und er bat mich, ihn zum Blumenladen zu begleiten. Danach bin ich gleich zum Auto weitergegangen. Und jetzt habe ich von seinem Sturz erfahren, der kurz danach passiert sein muss. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er wieder gesund wird, Mertens.«


      Mertens, der immer die Zeitungen austrug und auch am Sonntag nicht ausschlief, aus Gewohnheit. Mertens war bei Florian gewesen, fast noch bei Sonnenaufgang, und die beiden hatten ausgeheckt, sie mit diesen Blumen zu überraschen. Tränen traten in Violas Augen, als sie das bunte duftende Gebinde aufnahm. Erst im hellen Wohnzimmer entdeckte sie den Brief, der in den Blüten versteckt war.
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      »Meine liebe Viola«, stand da in Florians schwungvoller Schrift, »ich hatte heute Nacht einen wunderbaren Einfall. Ende der nächsten Woche darf ich heim. Bald darauf ist Sonnwende, und an diesem Tag werden wir heiraten. Was sagst du dazu?«


      Du liebe Zeit, Viola ließ den Arm sinken und legte den Brief auf den Tisch. Sie schüttelte den Kopf. Bei Florian musste man immer auf Überraschungen gefasst sein, aber heiraten, so ruck, zuck? Auf einmal? Sie wischte sich die Augen und las weiter. »Du musstest in der letzten Zeit durch so viel schwere See schippern, und dann hat mich auch noch diese Zecke umgeworfen. Also werden wir als Ausgleich ein kleines, aber feines Fest feiern, ganz allein an einem Ort, den ich mir schon ausgedacht habe. Nur wir zwei. Und damit du nicht nein sagst, kommt hier mit Mertens ein kleiner Strauß Blumen als Bestechung.«


      Von wegen kleiner Strauß, Viola blickte zu dem blühenden Eimer vor ihr, ein halber Garten war das. Und wie der duftete! Es gab Rosen in allen Farben, Rittersporn, Margeriten, Lilien, wer konnte da schon widerstehen? Eine echte Florian-Idee. »Und im Herbst, wenn die Sanddornbeeren reif sind und es auf der Insel ruhiger wird, folgt dann das offizielle Fest mit Standesamt und in der Kirche, mit großer Einladung. Willst du Frau Jung werden? Oder soll ich Herr Florian Herz werden? Vielleicht bleiben wir bei Herz, ich habe damit keine Probleme!«


      Lange Zeit saß Viola regungslos da, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ein wunderbarer Blumenstrauß, ein liebevoller Brief von Florian, doch er selbst lag bewusstlos in der Klinik und kämpfte um sein Leben. Da fing man an zu zweifeln, ob der Herrgott wirklich wusste, was er tat, da kam man sogar auf den Gedanken, dass es gar keinen Gott gab, nur ein Schicksal, ein grausames, das zuschlug, wo es wollte. Trost? Wo gab es jetzt einen Trost? Wie hatte sie nur annehmen können, man könnte aus dem Gedanken an eine Macht, die uns mit Liebe umgibt, Trost ziehen, wenn man so etwas erlebt? Jetzt gab es nur abgrundtiefen Schmerz, Erbitterung, Wut und Angst.


      Viola stand auf und warf sich aufs Bett. Aber sie konnte nicht schlafen. Erst als Pauli sich an ihre Seite legte und sie seine Wärme spürte, fing sie an zu schluchzen, bis sie völlig erschöpft war.


      In den nächsten zwei Tagen funktionierte Viola mehr wie ein Roboter. Florians Mutter Margarete war gekommen und sorgte in aller Stille und mit ihrer handfesten Art dafür, dass immer ein warmes Essen da war, wenn Viola abends nach Hause kam. Sie war auf dem Weg nach Hiddensee bei ihrem Sohn gewesen, aber sie war nicht dazu geeignet, stundenlang untätig an seinem Bett zu sitzen wie Viola, sie wurde mit ihrem Kummer besser fertig, wenn sie Wäsche aufzuhängen hatte oder Fenster putzen konnte.


      Am Mittwoch war Florian noch immer bewusstlos, daher nahm Viola eine CD mit ins Krankenhaus, auf der er seine Insellieder mit der Klarinette eingespielt hatte. Sie ließ sie leise neben seinem Bett laufen in der Hoffnung, dass die Melodien vielleicht zu ihm durchdrangen. Immerhin wurde das Beatmungsgerät nicht mehr gebraucht, auch die Medikamente konnten zurückgefahren werden, es gab also berechtigte Hoffnung, dass Florian wieder aufwachen würde.


      Langsam lehnte sich Viola in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Im Geist sah sie Florian vor sich, wie er auf der kleinen Bühne in Ottilies Kneipe stand und versunken seine Shantys spielte. Inzwischen kannte sie alle Texte und Melodien, und es tat ihr gut, sie wieder zu hören. Ein klein wenig von dem Glücksgefühl, das sie immer hatte, wenn sie Florians Musik hörte, regte sich in ihr und ließ sie tief seufzen. Dann öffnete sie die Augen.


      Florian hatte den Kopf leicht zu ihr gedreht und sah sie an. Sein Blick war müde und noch weit weg, aber er bewegte die Lippen. »Viola«, sagte er kaum hörbar.


      Viola wagte zuerst kaum zu atmen. Sie konnte sich nicht rühren. Aber dann wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte ihn in den Arm genommen und ganz fest gedrückt, doch sie wusste, dass sie sich zurückhalten musste.


      So beugte sie sich nur vor, bis sie ihm ganz nah war, und nahm seine Hand in ihre. »Florian«, sagte sie, »du bist wieder da.« Sie spürte, wie er leicht ihre Finger drückte.


      »Viola«, wiederholte er mit Mühe, »ich muss noch…«


      »Du musst gar nichts«, beschwichtigte sie ihn, »nur ruhig liegen bleiben und gesund werden.« Er hatte sie offenbar verstanden und nickte. Viola strich ihm vorsichtig über seine Stirn und die Haare aus dem Gesicht. Sie flüsterte ihm zu, dass die Sonne draußen schien und seine Haut wärmen würde, wenn er wieder gesund war, sie erzählte vom Meer, das in kleinen Wellen an den Stand spülte und sich auf ihn freute, von den Seevögeln, die ihn vermissten, und von dem kleinen Haus hinter der Düne, das ohne ihn so leer war, eben alles, was ihr gerade so einfiel.


      Florian verzog den Mund zu einem Lächeln, dann schlossen sich seine Lider wieder, und er schlief ein. Aber nun war es ein anderer Schlaf, einer, der ihn dem Leben wieder näher brachte und nicht dem Tod, auf den ein Koma zusteuerte. Er atmete tief und ruhig. Viola wusste, dass noch schwere Tage vor ihm lagen, dass sein Aufwachen nicht bedeutete, dass nun alles in Ordnung war. Es konnte sich in den nächsten Tagen herausstellen, dass Florians Denken und Erinnerungsvermögen Defizite aufwiesen, dass er ei­niges wieder lernen musste, was bisher selbstverständlich war, aber all das war im Moment zweitrangig. Er war wach gewesen und hatte sie erkannt. Ein erster Schritt in Richtung Gesundheit, und weitere würden folgen.


      Zum ersten Mal seit Tagen sah Viola wieder ihre Umgebung, als sie aus der Klinik kam und in den Wagen stieg, zu dem Lisa und Jan ihr die Schlüssel gegeben hatten. Sie fuhr nicht mehr blind für die Umgebung in Richtung Schap­rode, sondern durch eine abendliche sonnenwarme Landschaft mit Wiesen und Wäldern, Pferden auf den Weiden und Hühnern bei einem Bauernhof.


      Als die Fähre in Vitte im Hafen anlegte, lichtete gerade ein Fischkutter seine Anker, ein Motorboot schaukelte in den Wellen am Kai, und auf dem Hafenplatz standen zwei Frauen, die sich nach Viola umdrehten, als sie ausstieg.


      Die eine war die adrette Bäckersfrau mit den wunder­baren Rosinenbrötchen, die andere eine junge Urlauberin im Sportdress und mit einem kleinen Hund an der Leine.


      »Guten Abend, Frau Doktor«, rief die Bäckersfrau, »haben Sie gute Nachrichten? Sie sehen danach aus.«


      Viola ging auf sie zu. »Ja«, sagte sie, »Florian ist aufgewacht, zuerst nur kurz, aber am Abend noch einmal eine halbe Stunde lang, er hat mich erkannt und sogar ein bisschen gesprochen. Ich fühle mich so viel leichter, auch wenn mir klar ist, dass noch ein weiter Weg vor uns liegt, bis er wieder unverbesserliche Urlauber aus dem Schutzgebiet rauswirft.«


      Die junge Frau mit dem Hund lachte. »Tut er das? Ich habe ihn im letzten Sommer Klarinette spielen gehört und war hellauf begeistert. Als ich diesmal hier ankam, erfuhr ich gleich, dass er so krank ist. Das hat mir furchtbar leidgetan.«


      »Wir denken alle an ihn, jeden Tag«, meinte die Bäckersfrau, »und ich bin sicher, dass jeder sich freut, wenn es ihm bessergeht. Auch die unverbesserlichen Urlauber«, setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


      Es war schon nach 22Uhr, als Viola zu Hause ankam. Der westliche Himmel strahlte so viel Helligkeit aus, dass in den meisten Häusern noch kein Licht brannte. Die In­sulaner und die Pensionsgäste waren froh, dass die letzte Fähre vor zwei Stunden die zahlreichen Tagesgäste wieder mitgenommen hatte. Sie genossen einen gemütlichen Abendspaziergang durchs Dorf oder zum Strand.


      Viola war müde und dankbar, als Florians Mutter sie mit einem warmen Nudelauflauf und einer aufgeräumten Wohnung begrüßte. Beide gingen danach bald zu Bett und schliefen dieses Mal mit weniger Sorgen ein als in den ­vergangenen Tagen. Und in der Dunkelheit sandte der Leuchtturm auf dem Dornbusch seinen Lichtarm über den Himmel und bewachte die Menschen auf der Insel, alle, glückliche oder traurige, sorgenvolle oder zufriedene.
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      Anfang der nächsten Woche ging ein lang anhaltender warmer Sommerregen auf Hiddensee nieder. Und Vio­­la erschien wieder in ihrer Praxis. Beides war gut für ihr Innenleben. Sie liebte einen Regentag nach so vielen Sonnentagen, in denen man meistens unterwegs war und wenig Ruhe hatte. Schon morgens beim Aufwachen hatte sie durchs offene Fenster das leise Tropfen auf die Blätter der Kastanie neben ihrem Haus gehört, und die Luft roch sauber, kühl und feucht.


      An so einem Tag konnte man sich zu Hause einigeln ohne schlechtes Gewissen oder sich einem vollen Wartezimmer widmen, ohne verstimmt zu sein. Florian ging es besser, und Viola hatte beschlossen, heute nicht in die ­Klinik zu fahren, zumal seine Mutter ihn besuchen wollte.


      Er war noch schwach und schlief viel, Kopfschmerzen hinderten ihn daran, sich über einen längeren Zeitraum hinweg zu konzentrieren, aber die Ärzte hatten gemeint, das wäre kein Grund zur Besorgnis.


      Viola fühlte sich richtig wohl, als sie im weißen Kittel ihr Sprechzimmer betrat und die vertrauten Schränke und Geräte begrüßte. Anita Taylor hatte gute Arbeit geleistet in der Zwischenzeit, das bemerkte sie gleich, vielleicht war es gar nicht so schlecht gewesen, dass die junge Frau auf diese Weise ziemlich schnell allein Fuß fassen musste in der Praxis.


      Nach zwei Stunden Beratung und Behandlung war Viola zwar schachmatt und legte sich in ihrer Wohnung aufs Sofa, doch die gewohnte Arbeit hatte ihr gutgetan. Und dank Florians Mutter, die viel Zeit mitbrachte, da ihr Mann auf seinem Schiff wieder nach Südamerika unterwegs war, konnte sie sich Ruhepausen leisten und musste sich nicht um den Haushalt kümmern.


      Am Nachmittag machte sie zwei Hausbesuche, und auch die Fahrt über die Insel im Regen konnte sie genießen, alles glänzte frisch gewaschen, nur das Meer zeigte sich in Grau wie der Himmel.


      Florians Mutter kam mit guten Nachrichten aus dem Sana-Krankenhaus. Ihr Sohn hatte mit Hilfe von zwei ­Pflegern kurz aufstehen und einmal das Bett umrunden dürfen. Morgen würde er auf die normale Station verlegt. Viola sandte ein Dankgebet zum bewölkten Himmel, egal wen es erreichen würde, sie musste das jetzt an irgend­jemanden losschicken. Und dann zog sie ihre Jacke an für einen kurzen Gang an der frischen Luft.


      Draußen war es bereits dunkel, die Wolken hingen so dicht, dass keine Sterne zu sehen waren. Sie nahm ihren Schirm, denn es regnete immer noch. Inzwischen hatte sich auch noch ein böiger Wind dazu eingestellt und machte das Spazieren zum Strand beschwerlich. Deshalb drehte sie bald um, ein Gang durch Vitte würde einfacher und weniger ungemütlich sein.


      Als sie an der Praxis vorbeikam, hielt sie auf einmal inne. Ihr war ein Gedanke gekommen.


      Sie trat ein, machte Licht und betrat das Labor.


      In der Laborecke, die Viola eigenhändig mit Blumen ausgemalt hatte, stellte sie eine kleine Schachtel auf den Tisch. Nachdenklich betrachtete sie ihren Inhalt.


      Einige Zeit später hörte sie hinter sich leise Schritte. Sie drehte sich um. Doris stand in der Tür, mit nassem Anorak und Regentropfen auf Gesicht und Haaren.


      »Ich habe Licht gesehen«, sagte sie, »ist alles in Ordnung?«


      Viola sah sie an und zögerte. »Aber ja«, erwiderte sie dann zurückhaltend, »ich habe nur…«, was sollte sie jetzt erklären? Aber das war gar nicht nötig, Doris sah mit einem Blick, was Viola ›nur‹ wollte.


      »Du bist schwanger«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest.


      »Sieht so aus.« Viola setzte sich auf den Laborstuhl und blickte mit gefurchter Stirn das Röhrchen an, das vor ihr lag. »Ja, lieber Himmel, gerade jetzt. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Ich möchte lachen und weinen in einem. Schon so lange habe ich es mir gewünscht. Und ausgerechnet jetzt hat sich ein Kind angesagt, wo Flo noch viel Zeit braucht, um wieder gesund zu werden. Außerdem wollte er die Familienplanung ja noch ein wenig verschieben. Vielleicht stimmt es auch gar nicht.«


      »Das Ergebnis ist eindeutig positiv«, sagte Doris und blinzelte ihr mit einem leichten Lächeln zu.


      »Ich wollte gleich noch einen zweiten Test machen, um ganz sicher zu sein«, meinte Viola, »aber es ist keiner mehr da.«


      »Den habe ich letzte Woche gebraucht«, antwortete ­Doris.


      »Du?«


      »Ja, ich.«


      »Und?«


      »Ich bin auch schwanger.«


      Viola fand keine Worte, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber das geht doch gar nicht«, stieß sie hervor.


      »Warum nicht?«


      »Dirk will doch wieder fort.«


      Doris setzte sich auf den anderen Laborstuhl.


      »Ich weiß«, sagte sie leise und mit gesenktem Kopf.


      Viola sah in die Nacht hinaus. Es war still im Labor, so still, dass man das Ticken der Wanduhr hörte und das Rauschen des Regens vor dem Fenster. Ein Kind, dachte Viola, ich bekomme ein Kind, und trotz aller Sorgen um Florian, trotz des bedrückenden Gedankens, ich hätte mein Pillenproblem schon längst in Ordnung bringen müssen, fange ich an, mich zu freuen.


      Sie blickte zu Doris hinüber und stand dann schnell auf. Tränen hatten sich in den Augen der jungen Frau gesammelt, eine lief langsam über ihre Wange. Schmal und zart mit ihren kurzen blonden Haaren saß sie da, die Hände im Schoß gefaltet.


      »Doris«, Viola zog sie hoch und nahm sie in den Arm, »es tut mir ja so leid, ich habe nur an mich gedacht, und an Florian im Krankenhaus, und wie er es wohl aufnehmen wird. Komm, wir gehen jetzt zusammen zu mir, und du erzählst mir alles. Und eines ist ganz sicher: Wir lassen dich nicht allein, niemand auf der Insel.«


      Doris nickte, schon wieder recht gefasst, und erhob sich. »Davor habe ich keine Angst«, sagte sie, »das Kind wird es hier gut haben. Ich hatte nur gehofft, dass Dirk bleibt. Ich habe von einem Leben mit ihm hier auf der Insel geträumt. Und nun kommt alles ganz anders.«


      Als Viola die Haustür aufschloss, begrüßte Pauli sie mit einem vorwurfsvollen Miauen. Er hatte sich im Regen nicht nach draußen gewagt und machte Viola dafür verantwortlich. Kurz danach saßen die beiden Frauen vor einer dampfenden Tasse Tee »ohne Schuss«, wie Doris mit einem vielsagenden Blick zu Viola bemerkte.


      »Hast du es Dirk gesagt?«, erkundigte sich Viola.


      »Ja, natürlich, gleich als ich es wusste.«


      »Und er macht sich trotzdem davon.«


      »Er will mich mitnehmen, nach Hamburg und später nach Köln.«


      »Und du?«


      »Was soll ich in einer Großstadt? Den ganzen Tag darauf warten, dass er nach Hause kommt? Niemand da, den ich kenne? Und kein Meer weit und breit, keine blühenden Rosen auf den Dünen, keine gepflasterten Radwege über den Damm.«


      »Dann muss er eben hierbleiben, wenn er Vater wird!«


      Doris schüttelte nur stumm den Kopf. »Das hatte er vor, er hat sogar schon Pläne gemacht, ich glaube, er wollte wirklich bei mir bleiben, aber dann kamen diese Angebote…«


      »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Viola nach einer Weile. »Du hast doch die Pille genommen, oder nicht?«


      »Ich habe sie ein paar Mal vergessen, vielleicht auch unbewusst mit dem Gedanken im Hintergrund, dass ich wirklich für ihn die Richtige bin. Ich dachte, er würde mir zuliebe hierbleiben wie Florian bei dir. Aber er ist nun mal kein Florian.«


      »Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden«, entgegnete Vio­la heftig.


      Doris legte ihr die Hand auf den Arm. »Nein, nein, das möchte ich nicht. Ich möchte ihn auf gar keinen Fall mit dem Kind zu etwas zwingen. Es klingt vielleicht eigenartig, aber dieses Kind von ihm wird mich über die Trennung trösten, das tut es jetzt schon. Und Dirk hat gesagt, er besucht mich, sooft er Zeit hat. Es ist nicht so, dass er von dem Kind nichts wissen will. Er wird sich um uns kümmern, das hat er mir versprochen.«


      Viola war ganz und gar nicht davon überzeugt, dass Dirk so einfach davonkommen sollte. So langsam musste er Verantwortung übernehmen für das, was er tat. Es ging nicht an, ohne nachzudenken alles mitzunehmen, was ihm gefiel, das war jedenfalls ihre Meinung. Und die würde sie ihm schon noch unter die Nase reiben.


      Aber das sagte sie Doris nicht.


      Die große Küchenuhr zeigte kurz vor Mitternacht an, als Doris sich verabschiedete. Die Regenwolken hatten sich verzogen, jetzt schaukelte ein voller Mond am Himmel. Irgendwo am Strand sah man die Flammen eines kleinen Feuers flackern. Jemand spielte auf einer Gitarre, und ­einige Stimmen sangen dazu. Jeder lebte in einer kleinen Welt für sich und doch alle auf derselben Erde.


      Neben ihr sagte Doris, schon wieder mit einem Lächeln in der Stimme: »Ach wie gut, dass niemand weiß…«


      »Das wird sich bald ändern«, seufzte Viola, »spätestens wenn ich aus meinem Sprechzimmer renne und mich in der Toilette übergebe.«


      »Wenn es meine Oma erfährt«, ergänzte Doris, »wird sie sofort massenhaft Babywolle besorgen und dann strickend vor dem Haus sitzen, dann ist es bei uns auch aus mit der Ruhe.«


      »Vielleicht sollten wir einen gemeinsamen Aushang im Rathaus machen«, schlug Viola mit Augenzwinkern vor.


      »Das ist nicht nötig, ein Wort zu Lisa, und sie werden uns alle gratulieren«, erwiderte Doris.


      Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Oder zumindest dir. Bei mir wird es erst mal Verlegenheit auslösen.«


      »Immerhin sorgen wir dafür, dass die Einwohnerzahl hier nicht weiter so drastisch sinkt wie in den letzten Jahren, und dafür sollten alle Insulaner dankbar sein!«, war Violas energische Antwort.


      Als sie später allein im Bett lag, fühlte sie sich noch so aufgewühlt, dass an Schlaf nicht zu denken war. Unzählige Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum. Würde Florian wieder ganz gesund werden? Und wann sollte sie es ihm sagen? Und wie würde er es aufnehmen, dass er Vater wurde? Zudem kamen ihr auf einmal große Bedenken, ob sie es schaffen würde, Kind und Beruf miteinander zu vereinbaren. Du liebe Zeit, schon im nächsten Frühjahr war es so weit. Zum Glück noch vor der Hauptsaison. Dann fing sie an zu rechnen. Die Fährinsel, die Nacht auf der Fährinsel, wie lange lag sie zurück? Es könnte hinkommen. Finchen –oder vielleicht auch Philipp– hatte sich die Fährinsel als Start ausgesucht. Und ihr damit ohne zu fragen einen langjährigen Wunsch erfüllt. Einmal hatte Florian gesagt, dass Wünsche manchmal zwar erfüllt werden, aber anders als erwartet. Und man dann ziemlich in Verwirrung geraten konnte. Genauso erging es ihr jetzt.


      Aber dann dachte sie wieder an dieses winzige Leben in ihr, das sich in diesem Moment bereits zu einem kleinen Menschen entwickelte.


      Ob ihr Kind genauso entzückend werden würde wie das Carolinchen von Monika Blum? Oder noch viel einzigar­tiger? Viola wurde es ganz warm, als sie sich daran erinnerte, wie gut die Kleine gerochen hatte und wie weich sich ihre Haut anfühlte, und wie die kleine Nase sich kräuselte, wenn sie gickernd lachte. Allerdings war auch nicht aus­zuschließen, dass ihr Kind ein Schreikind wurde, aber den Gedanken schob sie schnell wieder beiseite. Ein Inselkind sollte es werden mit Sonne im Herzen und Sand in den ­Haaren, es sollte barfuß über den Strand laufen und sich Tang über die Ohren hängen. Und die Augen sollten dunkel werden, wie die von Florian. In solche Träume versunken schlief Viola schließlich ein, während draußen der Mond leuchtete und die Sonne sich schon wieder langsam im Osten auf den Weg machte.
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      Florians Zustand besserte sich von Tag zu Tag, er durfte mehrmals täglich aufstehen, die Kopfschmerzen ließen nach, und die Konzentrationsfähigkeit kam zurück. Selbst die Ärzte waren überrascht von den schnellen Fortschritten und versprachen, ihn bald zu entlassen.


      Viola dagegen kämpfte mit der ersten Übelkeit. Gegen die half auch die Vorfreude auf das Kind nicht, denn jetzt machte sie ihr erst einmal das Leben schwer.


      Sie konnte keine Gerüche mehr ertragen, und als sie einen Hausbesuch machen musste bei einer älteren Frau mit einer Gallenblasenentzündung, schaffte sie es gerade noch, wieder zum Auto zu gelangen, bevor sie sich übergeben musste, neben einer blühenden Dünenrose. »Entschuldigung«, sagte sie zu der Rose und blickte sich um. Niemand hatte sie gesehen. Bisher wusste nur Doris, dass sie schwanger war, aber Flo­rians Mutter hatte sie schon ein paarmal so eigenartig von der Seite angesehen, ihr konnte sie das freudige Ereignis nicht mehr lange verheimlichen. Margarete würde bestimmt glücklich sein über ein weiteres Enkelkind.


      Und an einem ruhigen Abend, als beide gemütlich im Wohnzimmer saßen, erzählte Viola ihr schließlich von der Schwangerschaft. Margarete Jung strahlte übers ganze Gesicht, stand auf und umarmte ihre Schwiegertochter herzlich. »Also doch, ich hab schon so was geahnt. Das ist ja eine wirklich gute Nachricht, Viola. Hast du es Florian schon gesagt?«


      »Nein, ich will es ihm in den nächsten Tagen eröffnen. Ich denke, inzwischen geht es ihm gut genug, dass er die Nachricht verkraften kann.«


      »Es wird ihn ganz schnell gesund machen vor Freude«, prophezeite Margarete.


      Viola war sich da jedoch nicht so sicher. Die ganzen Tage hatte sie überlegt, wie er wohl reagieren würde, schließlich hatte sie mit Florian in den vergangenen Wochen dieses Thema vermieden. Vor allem war es noch lange nicht Ende August, eigentlich wollten sie doch erst dann ernsthaft über Kinder nachdenken. Hoffentlich fühlte sich Florian nicht überrumpelt, hoffentlich wurde er nicht böse, dass sie so nachlässig gewesen war. Andererseits hatte sie sehr viel zu tun gehabt, das musste er schließlich einsehen. Hoffentlich freute er sich so, dass er alle seine Bedenken über Bord warf und gleich weitere zehn Kinder wollte. Immerhin konnte er ja auch stolz darauf sein, Vater zu werden.


      »Das wäre dann mein achtes Enkelkind«, meinte Florians Mutter versonnen, »Renata hat vier, Antonia drei, und eins ist niedlicher als das andere. Wenn euer Kind nach Florian kommt, wird es dunkel, würde dich das freuen?«


      »Aber ja«, Violas Augen leuchteten. Wenigstens eine Großmutter, die entzückt von dem kleinen neuen Erdenbürger war, hatte dieses Kind schon, eine Tante Doris, die es mit betreuen würde, das war bereits abgemacht, und eine Mutter, deren sehnlichster Wunsch in Erfüllung ging. Da konnte der Papa doch gar nicht anders, als begeistert zu sein.


      Mit Florians Mutter konnte man wunderbar über alles reden, und Viola hatte eine Menge Fragen: Was brauchte ein Baby zum Anziehen, welche Möbel mussten angeschafft werden, und wie brachte man es dazu, dass es ohne Schwierigkeiten ins Bett ging, die ganze Nacht durchschlief und morgens in bester Laune aufwachte?


      »Überhaupt nicht«, erklärte Frau Jung munter, »ihr werdet sehr interessante Nächte haben und ziemlich oft die Gelegenheit, morgens um vier Uhr mit dem Kleinen auf dem Arm durch die Wohnung zu spazieren. Das gehört dazu.«


      »Das soll dann Florian übernehmen, er kann tagsüber in seinem Büro ein Nickerchen machen, ich muss wach sein für die Patienten«, sagte Viola, und an diesem Abend waren alle Sorgen, wie Florian die Nachricht aufnehmen würde und ob sie das Zweigespann aus Kind und Beruf ohne allzu große Schwierigkeiten würde lenken können, weit, weit weg. Außerdem, sie legte ihm ja keinen fertigen Säugling in den Arm, er hatte noch viel Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.


      Margarete Jung war froh, als Viola am nächsten Morgen wenigstens ein halbes Brötchen aß, und nahm sich vor, Vio­la die Übelkeit zu erleichtern, so gut es ging. Sie würde keine in Fett gebratenen Gerichte mehr kochen, nur das, was Viola sich wünschte, und sei es Hering in Apfelkompott. Und nach dem Mittagessen, bei dem Viola schon wieder blass dasaß und kaum etwas zu sich nahm, gab sie ihr ein Stück gut duftende Fliederseife.


      »Das hat mir bei meinen Schwangerschaften geholfen«, sagte sie, »ich hatte sie immer in der Tasche, und sobald mir schlecht wurde, habe ich daran gerochen, dann ging es mir schnell wieder besser.«


      Viola legte die Gabel auf den Tisch und sah ihre Schwiegermutter belustigt an, obwohl sie sich ziemlich elend fühlte. »Danke, eine Fliederseife zum Schnuppern, diese Methode kannte ich noch nicht. Vielleicht hat Florian deshalb einen Hang zum Fliederduft, weil er ihn schon im Mutterleib mitbekommen hat. Er plant nämlich, zwei oder drei Büsche hinters Haus zu setzen, rosa, violett und weiß. Er hat gemeint, wegen der Schmetterlinge.«


      »Florian ist ein Abenteurer, genau wie sein Vater, aber er weiß auch ein gemütliches Heim zu schätzen und wird nie wochenlang unterwegs sein. Paolo hat sich wenig darum gekümmert, was bei uns im Garten wächst, ich hätte genauso gut Kakteen pflanzen können oder Haschisch, er hätte es nicht einmal gemerkt.«


      »Ich wundere mich immer noch, dass du das ausgehalten hast. Ich fühle mich immer im Stich gelassen, wenn Florian ein paar Tage nicht da ist.«


      »Das ist auch in Ordnung so, Menschen sind zum Glück verschieden, und ich wusste ja, was ich mit Paolo zu erwarten hatte. Wenn ich in diesen Zeiten des Alleinseins immer unglücklich gewesen wäre, hätte unsere Ehe nicht lange gehalten. Ich liebe ihn so, wie er ist, ich freue mich immer, wenn er da ist und uns alle mit seinem fröhlichen Temperament aus der Ruhe scheucht, aber manchmal bin ich auch ganz heimlich ein wenig froh, wenn er wieder fährt, nur ein wenig, dann kann ich wieder ich selbst sein, mich aufs Sofa kuscheln und einen Roman lesen und werde nicht in die Küche abkommandiert, wo ich Handlanger für Seine Majestät, den Schiffskoch erster Klasse, sein muss.«


      Viola musste lachen, sie konnte sich gut vorstellen, dass zwei so unterschiedliche Menschen wie die ruhige Margarete und der heißblütige Paolo es nicht immer leicht mit­einander hatten. Trotzdem war es bisher gutgegangen, und irgendwann einmal würden beide zusammen ihren Lebens­abend genießen, Margarete strickend unter der aus­laden­den Eiche in ihrem Garten, während Paolo mit lebhaften Gesten vor einer Schar Enkelkinder von seinen Seereisen erzählte.


      »Wann wirst du es Florian sagen?«, fragte Margarete in ihre Gedanken hinein.


      Viola sah hoch und in ihr liebenswertes Gesicht. Habe ich ein Glück, dachte sie, dass ich nicht die Prinzessin aus »Brüderchen und Schwesterchen« bin, der die böse Mutter des Prinzen im heißen Bad nach dem Leben trachtet. Ich heirate ihren einzigartigen Sohn, und sie schenkt mir eine Fliederseife!


      »Morgen«, sagte sie, »da kommt Anita Taylor, und ich habe reichlich Zeit, wenn ich ihn besuche.«


      »Da wird er dich sicher vor Freude im Kreis herumwirbeln, bis dir schwindelig wird, Viola, das hat er immer gemacht mit mir, wenn Schulferien waren und er seinen Ruck­sack packen konnte und losziehen, irgendwohin.«


      Hoffentlich, dachte Viola, hoffentlich. Ein wenig unruhig war sie schon, doch das wollte sie sich nicht anmerken lassen.
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      Als Viola am Samstag mit dem Wassertaxi nach Schap­rode übersetzte, kam ihr die Hiddensee-Fähre entgegen, voll besetzt mit mehreren hundert Passagieren, die sich auf einen schönen Tag auf der Insel freuten.


      »Viel Vergnügen, Anita«, dachte sie, »und so eine Ladung Menschen kommt nun mehrmals am Tag an.« Sie war richtig froh, diesem Wochenendgetümmel ein paar Stunden entfliehen zu können.


      Florian saß im Garten des Krankenhauses, in Freizeitkleidung, nicht mehr im Schlafanzug und Morgenmantel, war sogar schon wieder leicht gebräunt, und er strahlte aus unternehmungslustigen dunklen Augen. Als er sie entdeckte, stand er auf, um ihr entgegenzugehen, nahm dann ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Dann legte er sie sich an die Wange. »Ich darf nächste Woche nach Hause«, sagte er, »endlich, und dann werde ich dich verwöhnen, damit du wieder etwas runder wirst. Sonst sagen alle, es tut dir nicht gut, mit mir zusammen zu sein. Tut es das? Sag es mir ehrlich, im letzten Jahr ohne mich hast du den Winter und den Frühling besser überstanden.«


      Viola legte die Arme um seinen Hals und lehnte den Kopf an seine Schulter. Seine Haut fühlte sich sonnenwarm an, sie spürte sein Herz ruhig und fest klopfen, er roch nach einem frischen Duschgel, fast so gut wie die Fliederseife, die sie in der Tasche trug. Aber sie musste jetzt mit ihm reden, da gab es keinen Aufschub, auch wenn sie sich am liebsten verkrochen hätte.


      »Es sind die Aufregungen der letzten Wochen, aber nicht nur«, murmelte sie, dann hob sie den Kopf. »Es ist auch Finchen.«


      Florian hielt den Atem an, dann nahm er sie bei den Schultern und schob sie ein wenig von sich, um ihr Gesicht besser sehen zu können. »Finchen? Du bekommst ein Kind?«, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Das heißt, wir bekommen ein Kind?«


      »Ja, Finchen oder Philipp, es ist unterwegs.«


      »Aber Viola, wir hatten doch abgemacht, uns Zeit zu lassen und bis zu deinem Geburtstag erst einmal zu warten, um dann in aller Ruhe miteinander darüber zu reden.«


      Er blickte sie mit gefurchter Stirn an. Dann schüttelte er den Kopf und seufzte tief auf. »Es gibt da nämlich etwas, das ich mit dir besprechen muss«, sagte er zögernd, »eigentlich schon längst hätte besprechen müssen, ich habe mich nur nicht getraut.«


      »Nicht getraut?« Verwirrt rückte Viola von ihm ab. »Was nicht getraut? Flo, was ist es, warum hast du solche Bedenken gegen Kinder? Sag es mir, ich möchte endlich wissen, was in dir vorgeht. Schon als das Thema zum ersten Mal auf den Tisch kam, bist du ausgewichen, und ich überlege dauernd, was dir dabei Probleme macht.«


      »Ich habe nichts gegen Kinder«, erwiderte Florian heftig, dann nahm er Viola an der Hand und zog sie mit sich zu einer Bank, die zwischen zwei rosa blühenden Weigelien in der Sonne stand.


      Ein Mann im Jogginganzug mit dick verbundenem Arm nickte den beiden im Vorübergehen freundlich zu, ein paar Bienen summten in den Blüten umher. Hoch oben am Himmel zog ein Flugzeug vorüber, winzig klein und silbern glänzend. Sonst war es still um sie herum.


      »Jetzt muss ich mich erst mal setzen«, sagte er, »ich bin ganz durcheinander. Wie kann es denn sein, dass du schwanger bist? Hat die Pille nicht gewirkt?«


      »Doch, aber ich habe eine Pause gemacht, als du in Indien warst, und danach wollte ich das Präparat wechseln. Es gibt ein neues, das besser verträglich ist. Aber mir ist die Zeit davongelaufen, immer kam was dazwischen, wenn ich einen Termin bei der Frauenärztin machen wollte!«


      Er hob den Kopf und sah in die hohe dichte Weide, die vor ihnen in der Sonne stand und deren zart hängende Äste im leichten Wind hin und her schwangen.


      »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Ach, Florian, ich habe immer auf den richtigen Augenblick gewartet, beim Thema Kinder hast du ja nicht gerade einen Luftsprung gemacht. Und dann hatte ich meinen Kopf auch voller Inselprobleme.«


      »Und jetzt bist du schwanger«, stellte er erneut kopfschüttelnd fest.


      »Ja, ohne Zweifel, und ich habe mir gewünscht, dass du dich freust, obwohl es nicht so geplant war. Also, was ist los?«


      Er holte tief Luft. »Ich wollte schon lange mit dir dar­über reden, wirklich, Viola, es ist nur nicht so einfach. Wie du weißt, habe ich auf meinen Reisen nicht nur Erfreu­liches gesehen, sondern auch viel Elend kennengelernt. Nicht nur Tiere und Pflanzen, denen man den Lebensraum genommen hat, sondern auch Menschen, vor allem Kinder. Und ich habe schon vor Jahren bei mir beschlossen, später einmal keine eigenen Kinder in die Welt zu setzen, sondern mich, wenn ich je eine Familie haben möchte, um verlassene Kinder zu kümmern, Kinder, die sonst keine Chance auf unserer Erde haben. Ich habe gehofft, dass ich eine Frau finde, die das versteht.«


      »Du willst keine Kinder?«, erwiderte Viola fassungslos. »Keine eigenen? Du meinst, du möchtest stattdessen Kinder adoptieren?«


      »Das habe ich mir eigentlich vorgenommen, aber…«


      »Du hast das schon vor langer Zeit beschlossen und mir nichts davon gesagt?«, rief Viola aufgebracht. »Du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir darüber zu reden? Wie kommst du dazu, mich so zu hintergehen? Wie kannst du nur so etwas tun, Florian?«


      Nun wurde auch Florian laut. »Ich wollte dir gerade erklären, dass ich noch einmal über alles nachgedacht habe, als ich dich kennenlernte. Und deshalb habe ich dich um ein wenig Zeit gebeten und darum, dass wir uns dann in aller Ruhe miteinander aussprechen. Wenn ich sofort mit dieser entscheidenden Frage rausgeplatzt wäre, hättest du dann mit mir leben wollen, ohne eigene Kinder? Ich weiß inzwischen, wie wichtig das für dich ist. Ich habe einfach Angst gehabt, dass du mich verlässt, du hattest doch sowieso Zweifel am Anfang, ob ich der Richtige bin für dich: Ich bin jünger als du, ich bin ein Globetrotter, ich bin vielleicht gar nicht ehetauglich, weißt du noch? Viola, ich wollte dich nicht verlieren, ich will es niemals, hörst du? Aber ich möchte auch nicht gegen meine Überzeugung leben.«


      »Und als du aus Indien zurückgekommen bist, hast du dich wieder neu mit diesem Thema herumgeschlagen, habe ich recht? Warum, was hast du dort außer Tigern noch zu sehen gekriegt?«


      »Als unser Koch Shankar krank geworden ist und ich ihn ins Krankenhaus brachte, hat er mir von einem Waisenhaus in seinem Dorf erzählt.« Bei dem Gedanken daran verfinsterte sich Florians Blick. »Ich habe es besucht, die Menschen dort sind am Verzweifeln, sie haben ihre ganze Lebensgrundlage verloren. Irgendein reicher Investor hat das Gelände gekauft, das sie dort für ihre Tiere und den Anbau von Nahrung genutzt haben. Jetzt ist es eine riesige Rosenfarm. Ein paar Leute können dort arbeiten, aber insgesamt sind sie viel schlechter gestellt als vorher, wo es ihnen auch nicht gerade rosig ging. Diese Kinder müssen so ungefähr alles entbehren, was für uns selbstverständlich ist.«


      Viola stand auf. Sie war immer noch erregt, deshalb lief sie ein paar Schritte hin und her. »Wir können ihnen Geld schicken«, schlug sie vor, »Pakete, wir können bestimmt auch andere Verwandte und Bekannte dafür gewinnen, dieses Waisenhaus zu unterstützen. Florian, ich bin die Letzte, die von solchen Dingen ungerührt ist. Aber ich möchte eigene Kinder, das wollte ich vom ersten Tag an, als wir uns endlich gefunden hatten.«


      Florian nahm ihre Hand und zog sie wieder neben sich auf die Bank. »Ich weiß, und auch ich war nachlässig und habe dieses Thema hinausgeschoben. Ich wollte erst einmal bei mir selbst für Klarheit sorgen, bevor ich damit rausrücke.«


      »Und nun bin ich schwanger und wir sind beide ziemlich durcheinander«, sagte Viola leise und auf einmal zutiefst müde. »Florian, es tut mir leid.«


      »Mir auch«, sagte er. Ihre Hand in seiner war kalt, daher legte er seine andere darüber, um sie zu wärmen.
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      Nach einer Weile hob Viola den Kopf und blickte Florian in die Augen. »Und nun?«, fragte sie unglücklich.


      Er reckte sich und holte tief Atem. »Nun werden wir alles nachholen, miteinander reden und dann eine Lösung finden, zu der wir beide ja sagen können. Und ich bin ganz zuversichtlich, dass uns das gelingt.«


      Viola war noch nicht so weit. »Ich muss erst einmal wieder klar sehen können«, erwiderte sie, »im Moment ist alles in mir aufgewühlt wie das Wasser im Bodden, wenn es stürmt, ich brauche jetzt Zeit zum Nachdenken. Und Finchen, was ist nun mit unserem Finchen, Florian? Sie kann ja schließlich nichts dafür.«


      Er strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich war mit meinen Überlegungen schon so weit, dass wir ein gemeinsames Kind auf jeden Fall haben könnten, alles Weitere wird sich finden. Nur, dass es sich bereits angesagt hat, daran muss ich mich noch gewöhnen. Und ich habe auch die Sorge, dass es vielleicht schwieriger ist, eigene und fremde Kinder zu haben. Werden dann nicht immer die ­eigenen vorgezogen?«


      »Ich weiß es nicht, ich weiß gerade überhaupt nichts, nur dass wir beide nicht genügend Vertrauen zueinander gehabt haben, und nun ist erst einmal einiges ins Schlingern geraten. Florian, ich finde, das sollte nie wieder passieren.«


      »Ja«, stimmte er entschieden zu, »das soll nie wieder passieren.«


      »Ich habe mich bisher noch gar nicht richtig getraut, mich auf das Kind zu freuen«, sagte Viola bedrückt, »in dem Moment, als ich es wusste, hat mich schon das schlechte Gewissen gepackt. Ich konnte ja nicht voraus­sagen, wie du darauf reagierst. Dabei bin ich nicht mal auf die Idee gekommen, dass dir derart schwerwiegende Überlegungen durch den Kopf gehen. Ich hab nur immer gedacht, dass du zu wenig zuversichtlich bist. Ach, Flo, Verstecken zu spielen bekommt uns beiden gar nicht gut!«


      »Da hast du recht. Und wirst du nun wieder über den Flo nachdenken, der vielleicht gar nicht zu dir passt, weil er manchmal so ganz andere Denkweisen hat als du?«


      Viola schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht. Das ist kein Grund, mich aus dem Staub zu machen. Ich möchte dich heiraten, Flo, auch wenn unser erster Sturm, seit wir zusammen sind, noch ziemlich hohe Wellen hinterlassen hat. Aber ich muss nachdenken, über alles. Und ich möchte mich jetzt endlich auf das Kind freuen dürfen, junger Mann, egal ob es weitere Geschwister bekommt oder nicht. Selbst wenn du noch grollst, weil du nun Vater wirst ohne dreifachen Antrag und Genehmigung!«, erklärte Viola, zog ihre Hand aus seiner und setzte sich aufrecht.


      »Aha, das ist Viola pur.« Florian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Wenn du junger Mann sagst, bist du wieder boaben up, nicht wahr? Aber das geht schon in Ordnung«, er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, »und wenn ich es mir recht überlege, habe ich ebenfalls keine Bedenken, dich als Ehefrau zu nehmen. Und Finchen wird mir schon irgendwann einmal zeigen, dass ich stolz auf sie sein kann. Komm, auch wenn wir noch einiges zu klären haben, wir gehören zusammen, Viola, das wissen wir beide.«


      Sie blickte ihn an und drückte dann ihren Kopf in seine Halsbeuge. Die Welt war nicht aus den Angeln gehoben, die Sonne schien immer noch, ein Sperling pickte auf dem Weg vor ihren Füßen winzige Brotkrumen auf, und eine Frau schob ihren Mann im Rollstuhl vorbei.


      Florian und sie waren nicht mehr Florian und Viola wie vor einigen Stunden, etwas hatte sich bei beiden verändert, war klarer geworden, sichtbar wie eine Insel, die aus dem Nebel auftauchte. Und die man nun hinzufügen musste zum bisherigen Bild. Und das war gut so.


      Sie saßen still nebeneinander, bis Viola auf einmal die Fliederseife aus der Tasche holte und daran roch.


      In Florians Augen stieg Überraschung auf, als er sie sah. »Die hast du von meiner Mutter, stimmt’s?« Er lachte. »Genau so eine Seife hat sie immer mit sich herumgeschleppt, als meine kleine Schwester unterwegs war. Und ich dachte damals, das machen Frauen, weil es irgendwie bewirkt, dass ein Baby kommt. Inzwischen habe ich aber dazu­gelernt.« Er wurde wieder ernst und zog Viola fest an sich.


      »Wann soll es denn vom Stapel laufen, unser Überraschungskind?«


      »Im Frühjahr, Malediven ade«, erwiderte Viola seufzend.


      Florian dachte kurz nach. »Die Fährinsel«, sagte er, »es ist auf der Fährinsel passiert.«


      »Ich glaube auch.«


      »Wird man es schon sehen, wenn wir heiraten im Herbst?«


      »Ich kann ein Flatterkleid von Frau Engel anziehen«, erwiderte Viola, »aber es ist gleichgültig, auf der Insel wissen es spätestens nächste Woche alle.«


      »Kennst du das Bremer Sprichwort: Dat is bloß das erste Mal, sä de Schooster, da kreeg siene Frau acht Wochen na de Hochtied een lütt Jungen«, erklärte Florian.


      Jetzt konnte Viola auch schon wieder lachen.


      »Macht es dir etwas aus?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


      »Nein, natürlich nicht, die Frau Doktor darf ruhig in dieser Hinsicht ein wenig der Zeit voraus sein.«


      »Dieses Waisenhaus«, sagte Viola nachdenklich, »hast du davon keine Bilder?«


      »Nur das süße kleine Mädchen, das du so bewundert hast, erinnerst du dich? Das ist aus diesem Haus.«


      »Ach, hast du schon konkrete Pläne?«, fragte Viola nun doch wieder ein wenig aufgebracht.


      »Keineswegs, wir werden nichts tun, was du nicht willst. Aber ich sehe sie immer noch vor mir, schon zweimal wollte sie ein indisches Ehepaar haben. Aber sie hat noch einen älteren Bruder.«


      »Und man kann sie nur zusammen adoptieren?«


      »Ja, und ihn möchte niemand. Er hat eine angeborene ­Hasenscharte, offener Gaumen, schlecht operiert. Deshalb spricht er ziemlich undeutlich und ist nicht besonders hübsch.«


      Viola schwieg. Diese Geschichte ließ sie keineswegs kalt. Doch nun wollte sie das Thema fürs Erste beenden.


      »In knapp drei Wochen ist Sonnwende«, bemerkte sie.


      »Richtig, und ich habe dir etwas versprochen. Ich werde aber nicht verraten, wo wir diese helle Sommernacht verbringen werden, das ist ein Geheimnis. Du wirst schon se­hen.«


      »Das kann auch nur dir einfallen, unsere ganz private Hochzeit ausgerechnet dann zu feiern, wenn die Nacht am kürzesten ist!«


      Florian lachte. »Daran habe ich wirklich nicht gedacht, als ich dir den Brief geschrieben habe«, meinte er und stand auf, »aber komm, ich muss wieder ins Zimmer, die Visite ist im Anmarsch, und ich will dem Herrn Doktor erzählen, dass ich dringend nach Hause möchte.«
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      Dass die Inselärztin Nachwuchs erwartete, sprach sich in den nächsten Tagen schnell herum, und auch Doris machte kein Geheimnis mehr aus ihrer Schwangerschaft. Ruhig wie immer radelte sie über die Insel zu ihren Patienten und ließ sich nicht anmerken, wie elend sie sich wegen Dirk fühlte.


      Auch Viola machte die Auseinandersetzung mit Florian noch zu schaffen, mehrmals sah sie sich das Bild des kleinen Mädchens aus dem Waisenhaus an und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, dieses Kind hier zu haben.


      Und sie war froh, dass Florian eine Woche später entlassen wurde, seine Mutter wieder zurück nach Bremen fuhr und sie endlich Zeit füreinander hatten.


      An diesem ersten Abend zu zweit saßen beide lange beisammen draußen auf der Düne hinter ihrem Haus und ­redeten sich alles von der Seele. Violas Unmut, weil Florian das Thema Kind immer wieder hinausgeschoben hatte, ihre Sorge, er sei zu jung, um sich schon eines zu wünschen, ­ihren Kummer, weil sie immer älter wurde und nicht wusste, ob sie überhaupt schwanger werden konnte. Flo­rians Überzeugung, dass man besser Kinder, die ohne Eltern in irgendwelchen Heimen in Indien oder sonst wo lebten, aufnehmen sollte, als eigene in die Welt zu setzen, und seine Angst, sie würde ihn verlassen, wenn er davon anfing.


      Violas Gedanken waren jeden Tag um dieses Thema gekreist, trotzdem konnte sie sich noch nicht zu einem klaren Ja zur Adoption durchringen. Und nur ein einziges eigenes Kind? Diese Vorstellung fiel ihr furchtbar schwer.


      Doch einen Schritt konnte sie auf Florian zugehen: Sie wollte dieses Waisenhaus zuerst einmal selbst besuchen, dann konnte man weitersehen.


      Florian war freudig überrascht. »Wirklich? Viola, das war auch schon meine Idee. Es könnte unsere Hochzeitsreise werden im Spätherbst, darfst du dann noch fliegen?«


      »Ich denke schon, wenn alles in Ordnung ist mit Finchen und mir. Es kommt mir nur ein wenig eigenartig vor, schwanger auf die Hochzeitsreise zu gehen, um sich in Indien weitere Kinder anzuschauen. Das passt gar nicht zu mir, zu meinem bisherigen geregelten Leben.«


      »Das macht nichts, Hauptsache du passt zu mir«, er­widerte Florian, »und wir kommen miteinander klar, auch wenn wir nicht gerade eineiige Zwillinge sind mit unserer Art zu leben.« Er strich vorsichtig über Violas Bauch. »Sag mal, kann man noch nichts spüren oder hören? Ich würde Finchen auch gern bald kennenlernen.«


      »Dann musst du das nächste Mal mit zur Frauenärztin, stell dir mal vor, ein Wartezimmer voller Frauen, die meisten schwanger, und du mittendrin. Schaffst du das?«


      Florian wiegte den Kopf. »Ehrlich gesagt, der Ritt auf dem Elefanten hat mir weniger Probleme gemacht als diese Aussicht, aber für Finchen werde ich eben meinen ganzen Mut zusammennehmen.«


      Über ihnen wölbte sich der nachtblaue, sternenklare Himmel, das Licht des Leuchtturms strahlte in der Ferne auf und verschwand, ein leichter Wind strich über die Dünengräser, irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Sonst war alles still bis auf das leise Rauschen der Wellen.


      »Freust du dich jetzt so langsam auf unser Kind?«, fragte Viola nach einer Weile.


      »Ja, auch wenn du es mir ohne mein Wissen unterge­jubelt hast, Frau Doktor«, versetzte Florian und zog sie mit festem Griff an sich.


      »Na endlich«, antwortete sie mit einem Seufzer der Erleichterung, »darauf habe ich lange warten müssen. Jetzt fallen mir tausend Steine vom Herzen, wirklich. Ich könnte glatt übers Meer gehen, kommst du mit?«


      Florian lächelte. »Ich glaube, ich habe lieber festen Boden unter den Füßen, aber mit dir einen Strandspaziergang machen durch die Nacht und die Welt wieder lieben und die Insel und den großen Butt auf dem Meeresgrund, das möchte ich jetzt.«


      Viola sprang auf. »Auf was wartest du noch? Komm, das wird unser erster Spaziergang zu dritt, der muss feierlich begangen werden.«


      Und so geschah es dann auch. In der Dunkelheit knirschte der Sand unter ihren Füßen, als sie Richtung Süden gingen. Links ragte dunkel die Düne mit dem Sanddorngebüsch auf, rechts glitzerte das Meer im Mondschein, und die Luft war erfüllt von dem Geruch nach nassem Tang und Meerwasser. Auf dem Rückweg gingen sie oben auf dem Damm entlang, nun waren es die Rosen, die ihren Duft freigebig verströmten.


      Viola versuchte unterwegs immer wieder, aus Florian her­auszubekommen, wohin er sie am 21. Juni entführen wollte, aber er legte nur den Finger an den Mund. »Das soll eine Überraschung werden«, erklärte er und lächelte geheimnisvoll, »auch wenn du kopfstehst, das wird nicht verraten.«


      Nun gut, da hatte sie etwas, auf das sie sich freuen und an das sie denken konnte, wenn ihr die Urlauber auf der Insel zu viel wurden, und das würde wie jeden Sommer sicher bald passieren. Doch Florian und sie waren wieder ein Team, der erste heftige Seegang war überstanden. Also konnte Viola am nächsten Morgen gleich in der Frühe das tun, was sie schon länger wollte: sich in der Buchhandlung Koralle Literatur über Schwangerschaftsgymnastik und Baby-Erstausstattung besorgen.


      An der Koralle kam sie sowieso fast nie vorbei, ohne mindestens einen Blick hineinzuwerfen. Das gemütliche Haus mit dem Reetdach und dem Garten dahinter zog sie an wie ein Honigtopf. Und nächstes Jahr konnte sie dann ein neues Terrain erkunden: Bilderbücher für die Kleinsten. Josefinchen und ihre Mama durften sich schon jetzt darauf freuen.


      Schräg gegenüber der Buchhandlung lag ein Spielplatz, den Viola bisher nie so richtig beachtet hatte. Aber nun auf einmal hielt sie an und sah erstaunt, was es auf diesem kleinen Gelände alles gab und wie viele Kinder sich hier tummelten. Die Mütter oder Omas saßen meist am Rand auf den Bänken. Viola mischte sich unters Volk und setzte sich schließlich dazu. Sie kannte niemanden, offensichtlich hielten sich hier fast nur Gäste der Insel auf. Sehr gut, da konnte die Inselärztin unerkannt eine Weile zuschauen.


      Eine junge Frau neben ihr mit kinnlangen blonden Haaren und aufgeweckten Augen wandte sich zu ihr um. »Welches ist Ihres?«, fragte sie.


      »Meines?«, erwiderte Viola erschreckt. »Ach so, nein, noch gar keins, aber nächsten Sommer sind wir auch dabei.«


      Die Frau nickte erfreut. »Dort drüben sitzen meine zwei auf der Wippe.«


      ›Meine zwei‹ zankten sich gerade um den besten Platz, Viola schätzte sie auf vier oder fünf Jahre, blonde Jungs in kurzen Hosen und gelben Shirts. »Die sind aber schnell nacheinander auf die Welt gekommen, oder sind es Zwillinge?«, wollte sie wissen.


      »Weder noch, einer, Jona, ist unser eigenes Kind, den anderen, Mike, haben wir seit über einem Jahr als Pflegekind. Sie sind nur 6Monate auseinander, aber Mike muss einiges nachholen, weil er lange im Heim war.«


      »Ach«, sagte Viola nur. Dabei dachte sie: Genau mein Thema, und ich setze mich ausgerechnet neben diese Frau. Offenbar lässt mich diese Grundsatzentscheidung nicht von der Leine.


      »Sehen Sie sich Jona an, wie flink er an diesem Gestell hochklettert, zu Hause haben wir ein Trampolin, auf dem hüpft er wie ein Gummiball. Mike hatte wenig Gelegenheit, solche Dinge zu lernen. Aber er lernt von Jona, viel besser als wenn ich es ihm zeigen würde.«


      »Ich stelle mir das nicht leicht vor, gleichzeitig ein eigenes und ein fremdes Kind zu haben.«


      Die Frau sah sie gelassen an. »Manchmal ist es nicht so einfach, aber Mike ist ein liebenswerter kleiner Junge, auch wenn er manchmal sehr anstrengend ist. Und das Beste für Kinder aus einem Heim sind Geschwister, das ist jedenfalls meine Meinung.«


      Wenn ich das Florian nachher erzähle, dachte Viola, wird er sagen: Siehst du, das ist alles gar nicht so schwierig. Sie seufzte, dann erhob sie sich. »So habe ich das bisher noch gar nicht gesehen«, sagte sie.


      Die Frau lächelte. »Ich habe mit zusammengewürfelten Familien schon eine ganze Menge Erfahrung«, erklärte sie, »und die würde ich nicht missen wollen.«
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      Langsam, aber sicher nahm die unangenehme Übelkeit ab, und Viola konnte wieder besser essen, vielleicht auch deshalb, weil Florian sich so gut erholte nach seinem schweren Sturz und weil sie sich nun uneingeschränkt auf das Kind freuen konnte.


      Nur Doris machte ihr Kummer. Sie hatte die junge Frau, die inzwischen zu ihrer besten Freundin geworden war, in den letzten Tagen immer nur kurz gesehen. Und so freute sich Viola, als Ottilie sie und Florian für Sonntagabend zu einem Essen bei sich einlud, zu dem auch Doris kommen würde. Florian sollte seine Klarinette mitbringen.


      Ottilie hatte ihre Kneipe geschlossen, so dass sie nur zu viert waren. Hinter dem Haus konnte man in einem kleinen Garten sitzen, der von hohen Linden umgeben war. Sie dufteten in der Abendluft, auf der Straße hörte man die letzten Tagesgäste zum Hafen gehen oder radeln, und hoch oben am Himmel zog ein Schwarm Möwen vorüber.


      Mit festem Schwung stellte Ottilie einen großen Krug Sanddornsaft auf den Tisch.


      »Für die werdenden Mütter«, sagte sie und hob den Zeigefinger, »die hoffentlich wissen, dass sie nun keinen Alkohol mehr trinken dürfen.«


      »Das habe ich auch vorher nicht getan«, erwiderte Doris, die neben Viola in einem weiß gestrichenen Korbstuhl saß, mit einem Lächeln. Sie trug ein hübsches, bunt gemustertes Sommerkleid statt ihrer üblichen Jeans mit T-Shirt und wirkte nicht so niedergeschlagen wie in den Wochen zuvor.


      Als sie Violas erfreuten Blick bemerkte, setzte sie hinzu: »Dirk kommt nächste Woche zu Besuch, er soll nur sehen, was ihm da entgeht!«


      »So ist es recht«, stellte Ottilie fest, »um einen Mann kann man trauern, wenn er tot ist, aber nicht, wenn er einen schlecht behandelt und sitzen lässt. Dann schießt man ihn auf den Mond!«


      Florian räusperte sich vielsagend. Doch dann lachte er und meinte: »Was man so alles erfährt in einer Frauenrunde, sehr interessant. Und was bekomme ich zu trinken, Ottilie?«


      »Sanddornsaft«, erwiderte sie, »dein Kopf ist noch nicht ganz in Ordnung, außerdem kannst du dich ruhig auch schwanger fühlen und damit nachempfinden, was Viola durchmacht.«


      »Muss ich mich auch übergeben, wenn jemand ein Schnitzel in der Pfanne anbrät?«, wollte er wissen.


      Viola gab ihm einen Stoß. »Untersteh dich. Außerdem geht es mir schon jeden Tag ein bisschen besser«, erklärte sie Ottilie, »die Fliederseife liegt jetzt im Bad und wird nicht mehr gebraucht.«


      Zu Doris sagte sie: »Dirk hat mir nicht mitgeteilt, dass er kommt, ist das ein Geheimnis?«


      »Nein, aber er möchte dir nicht unbedingt in die Finger geraten, nachdem du ihn bei seinem Abschied kurz und klein geraspelt hast. Er hat gemeint, er wäre sich vorgekommen wie ein Häufchen Sägespäne. Er kommt auch nur übers Wochenende, und ich weiß gar nicht so recht, ob ich ihn überhaupt sehen will.«


      »Kielholen müsste man ihn«, murmelte Viola, aber Florian legte ihr begütigend die Hand auf den Arm.


      Und dann brachte Ottilie einen großen Teller mit warmen duftenden Waffeln heraus, dazu gab es selbst gekochtes Quittenmus, und ganz besondere Spezialisten durften sich Schokostreusel auf die Waffeln streuen. Für die nächsten Minuten waren alle Probleme vergessen.


      Sie waren gerade mitten am Genießen, als die schmale Gartentür zwischen den Heckenrosen aufging und Pastor Busche vorsichtig um die Ecke lugte.


      »Hier riecht es so gut«, sagte er und kam einen Schritt näher, »aha, und hier sieht es auch gut aus!«


      Ottilie stand auf. »Na, ich glaube, da ist ein weiterer Stuhl angebracht«, sagte sie.


      »Zwei bitte, ich habe jemanden dabei.« Und hinter ihm trat Doktor Roth ein, der zu einem Besuch von Rügen herübergekommen war, der langjährige Hiddensee-Arzt im Ruhestand. Wenn Viola ihn sah, kam ihr immer ein Almwirt aus den Bergen in den Sinn, der genauso buschige weiße Augenbrauen hatte und so störrische graue Haare, und seit Dr. Roth sich einen Bart hatte stehen lassen, war diese Ähnlichkeit noch deutlicher. Einen kurzen Moment lang dachte sie mit Sehnsucht an eine grüne Alpenwiese hoch oben im Gebirge, mit blühenden Alpenrosen und ohne Scharen von Sommergästen, aber dann war sie schnell wieder in der Realität, und die war auch nicht zu verachten. Oben am Himmel glühten ein paar Abendwölkchen in der untergehenden Sonne, die restlichen Waffeln dufteten verlockend, zudem saß Florian neben ihr, hatte seine Hand in ihre Locken gegraben und streichelte zärtlich ihren Nacken.


      »Na, wie fühlst du dich?«, fragte er leise.


      »Je ne regrette rien«, flüsterte sie zurück und erntete ­einen liebevollen Blick aus seinen dunklen Augen.


      Weder Pastor Busche noch Dr. Roth waren auf den Mund gefallen, und so wurde die Runde bald mit Anekdoten aus der Inselgeschichte versorgt.


      Viola, die daran bisher immer großen Spaß hatte, hörte diesmal nur mit einem halben Ohr zu. Ihre Gedanken schweiften in alle Richtungen und landeten dann, wie immer in den letzten Tagen, bei diesem Waisenhaus in Indien und bei der Frau auf dem Spielplatz.


      Noch hatte sie sich zu keinem Entschluss durchgerungen, auch Florian drängte sie nicht. Aber die Reise im Herbst nach der Hochzeit war schon beschlossene Sache. Und dann würde man weitersehen. Sie warf einen Blick zu Florian hinüber, der schon fast wieder der Alte war nach seinem schweren Sturz und sichtlich voller Vergnügen den beiden älteren Herren lauschte.


      »An so einem Tag wie heute, wo es vor Gästen nur so wimmelt«, erklärte gerade Pastor Busche, »wünscht man sich fast für einige Stunden in die Zeit zurück, als sich auf Hiddensee im Sommer mal gerade so um die 300Urlauber aufhielten, das war Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Das waren allerdings teilweise einige sehr illustre Gäste, der viel zitierte Gerhart Hauptmann zum Beispiel. Und«, er machte eine bedeutsame Pause, »einer meiner Vorgänger, Pastor Arnold Gustav, der damals noch ein kleiner Student war, später aber über 45Jahre auf der Insel seine Schäfchen gehütet hat, schwarze, weiße und bunte.«


      »Meine Großmutter hat ihn noch gekannt«, fiel Doris ein, »er hat einmal gesagt, er hofft, dass es im Himmel genauso aussieht wie hier, weil es kein schöneres Plätzchen gibt.«


      »Na ja«, Ottilie schob Pastor Busche eine weitere Waffel auf den Teller, »bei schönem Wetter und im Frühjahr oder im Sommer kann ich mir das gut vorstellen, aber ich bin sicher, er hat sich auch manches Mal meilenweit weggewünscht. Ein reines Zuckerschlecken war das Schäfchenhüten hier bestimmt nicht.«


      Dr. Roth lachte. »Das habe ich auch gemerkt. Und trotzdem bin ich geblieben, und wer weiß, Frau Kollegin«, er wandte sich an Viola, die ihre Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurückholte, »ob Sie nicht auch in dreißig oder vierzig Jahren noch hier sitzen im Kreise Ihrer Kinder und an die alten Zeiten denken.«


      Viola sandte wieder einen Blick zu Florian. Im Kreise meiner Kinder, dachte sie, nur kann ich heute noch überhaupt nicht sagen, wie diese aussehen werden.


      Ottilie hatte ihren Blick bemerkt. Sie wusste als Einzige, was Viola im Moment bewegte, denn ihr hatte Viola schon ihr Herz ausgeschüttet.


      »Du denkst an das Waisenhaus«, sagte sie leise zu ihr.


      Viola nickte. »Das ist zurzeit das Hauptthema in meinem Kopf«, erwiderte sie.


      »Ein Waisenhaus?« Pastor Busche war hellhörig geworden.


      Und dann musste Florian erzählen, was er sonst noch ­alles in Indien erlebt hatte. Alle lauschten still und inter­essiert seinem Bericht.


      Als er geendet hatte, sagte Pastor Busche mit einem Anflug von Anerkennung zu Viola: »Und Sie wollen wirklich im Oktober mit nach Indien fliegen und sich dieses Waisenhaus ansehen, in dem Florian war?«


      »Ja«, antwortete sie lächelnd, »eine etwas ungewöhn­liche Hochzeitsreise, aber für die Malediven wäre es nicht die richtige Jahreszeit.«


      Florian und Viola hatten beschlossen, niemandem etwas davon zu sagen, dass sie über eine Adoption nachdenken wollten.


      »Wir könnten eine Patenschaft übernehmen«, bemerkte der Pastor.


      »Wer wir?«, fragte Viola überrascht.


      »Die Nationalparkinsel Hiddensee, die ganze Gemeinde Seebad Hiddensee, eine Ostseeinsel und ein indisches Waisenhaus, wäre das nicht eine gute Kombination?«


      Florian beugte sich zu ihm über den Tisch. »Eine wunderbare Idee«, stimmte er begeistert zu.


      »Man könnte sie besuchen und nachschauen, wo sie Hilfe brauchen«, warf Doktor Roth ein.


      »Und ab und zu ein paar Kinder im Sommer hier durchfüttern«, meinte Doris mit leuchtenden Augen. »Stell dir vor, Viola, eines Tages spielen dann vielleicht ein paar dunkeläugige Kinder mit deinem Finchen im Sand, und sie wäre nicht die Einzige, die hier im hellen Norden schwarze Haare hat. Und mittendrin mein blonder Jens oder meine blonde Pauline.«


      Sie wusste nicht, dass sie damit genau Violas Zwiespalt traf, aber es war so viel Freude in ihrer Stimme, dass Viola dieses Bild auf einmal nicht mehr ganz so fremd vorkam. Sie spürte Florians Hand auf ihrer, streckte sich und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, während Ottilie zu Pastor Busche sagte: »Ich bin dabei, und ich könnte mir denken, dass durch so eine Patenschaft bald einige Päckchen und Briefe nach Indien fliegen, nicht nur unsere zwei Hochzeiter.«


      Es gingen noch viele Ideen hin und her, bis Viola und Doris sich ansahen und beide feststellten, dass die Müdigkeit sich bemerkbar machte.


      »Dann spiele ich noch etwas für unsere Jüngsten, damit sie heute Nacht gut schlafen können«, erklärte Florian.


      Es war ruhig geworden draußen, in der Dunkelheit kam ein weicher Wind auf und trug den Duft nach frischem Heu von den Wiesen hinterm Deich zu ihnen herein. Ottilie hatte Kerzen geholt und auf den Tisch gestellt. Viola fühlte sich auf einmal geborgen und dankbar wie schon lange nicht mehr. Sie sah zu Doris hinüber, die ihr zulächelte, und ein tiefes warmes Gefühl durchströmte sie. Ein Mann, den man liebte und dem man vertrauen konnte, war ihr immer als das Wichtigste im Leben erschienen, aber hier erlebte sie etwas, das sie genauso wertschätzte, und das war ihre Freundschaft mit Doris. Diese stille junge Frau, die hier aufgewachsen war und die kleine Insel auch niemals verlassen wollte, war ihr inzwischen ans Herz gewachsen. Zumal jetzt, wo beide zur gleichen Zeit Mutter wurden. Doris hatte ihr schon erklärt, sie könne Finchen, oder wer auch immer im März das Licht der Welt erblicken würde, mit ihrem eigenen Kind zusammen versorgen, damit Viola weiter die Praxis führen konnte.


      Und zum ersten Mal erschien ihr auch eine Adoption nicht mehr so unmöglich. Doris und Ottilie würden ein Kind aus einem fremden Land ohne Vorbehalte in ihr Herz schließen, und das würde ihr helfen, wenn sie sich dazu entschließen könnte.


      Sie sah Florian an, der mit seinem Instrument ein wenig abgerückt war und spielte, ein Kerzenschimmer fiel auf sein Gesicht, eine schwarze Locke kringelte sich in die Stirn. Vor vier Wochen noch hatte sie gedacht, ihre Welt ginge unter, und nun saß er da, immer noch ein wenig ­schmal und zeitweise müde, aber er war da und er spielte. Und ihr gemeinsames Kind hörte vielleicht schon zu.


      Er stand auf und ging ein paar Schritte zum Rand des Gartens. Dann ertönte eines von Violas Lieblingsliedern: Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein…


      Darauf folgte Schlaf, Kindlein, schlaf, das Pastor Busche, der seit Jahren mit viel Spaß Platt lernte, mit seiner kräftigen Stimme mitsang:


      Slap, Kinning, slap


      Dor buten gahn de Schap


      Een is schwart un een is witt


      Un wenn min Kind nich schloapen will


      Denn kümmt dat schwarte un bitt.


      Slaop, Kinning, slaop.


      


      Ja, hier war ein guter Ort, an dem Kinder, die vielleicht schon Schweres erlebt hatten, wieder gesund werden und Vertrauen in das Leben gewinnen konnten.


      »So einen gemeinsamen Abend könnten wir öfter mal machen«, schlug Ottilie vor, als Dr. Roth und Pastor Busche sich erhoben, »wie wäre es gleich nächste Woche, am Sonnwendabend?«


      Florian packte seine Klarinette ein. »Da sind wir schon ausgebucht«, sagte er.


      Ottilie hob den Kopf. »Wieso? Wo wollt ihr denn ganz allein feiern?«


      »Geheimnis«, erklärte Florian mit blinzelnden Augen, »wird noch nicht verraten. Jedenfalls sind wir nicht da.«


      »Wahrscheinlich schleppt er dich ins Vogelschutzgebiet, um schlafende Vögel zu beobachten«, meinte Ottilie anzüglich zu Viola und löschte mit ihrem angefeuchteten Finger die Kerzen.


      »Völlig daneben«, gab Florian zurück, zog Viola von ihrem Stuhl hoch und hielt sie an der Hand. »Mehr wird nicht verraten, ihr Inselbewohner wisst sowieso immer ­alles, da muss man sich manchmal ein wenig absetzen.«


      »Da habt ihr recht«, bestätigte Ottilie, »aber man gewöhnt sich daran.«


      Als Viola noch eine kurze Weile mit Ottilie in der Küche war, sagte sie: »Ich muss immer an Henning denken, ist er sehr unglücklich?«


      Ottilie wiegte den Kopf. »Vielleicht, aber er hat vor einigen Tagen zu mir gesagt, er gibt nicht auf. Seine Chance liegt darin, dass er die Insel liebt und hier bleiben will, während Dirk bestimmt nur selten kommt. Florian hat ihn auch ermuntert, er hat ja bei dir auch nicht aufgegeben.«


      »Zum Glück«, murmelte Viola, »manchmal ist so ein Sturkopf gar nicht so übel.«


      Auf dem Heimweg hakte sich Viola bei Florian ein und drückte seinen Arm eng an sich. »Weißt du, was mir manchmal in den Sinn kommt?«, fragte sie. »Aber du darfst nicht lachen, versprochen?«


      »Versprochen, natürlich.«


      »Wenn ich an einem so wunderbaren Abend rundherum glücklich bin und dann an die Menschen denke, die es nicht so gut haben wie ich, dann habe ich die Idee oder die Hoffnung, dass sich durch mein Gefühl der Dankbarkeit und mein Ja zum Leben die Summe alles Guten in der Welt vielleicht ein kleines bisschen vergrößert. Und vielleicht ist dieses winzige Mehr an Frieden durch mich ein Tropfen, der ein volles Fass Gutes zum Überlaufen bringt und damit ein Stück Böses von einem Menschen abwendet.«


      »Das ist ein sehr schöner Gedanke«, sagte Florian nach einer Weile, »und er gibt uns das Vertrauen, dass auch kleine Tropfen etwas bewirken können. Wir sind nie ganz hilflos, nicht wahr, Viola?«


      »Nein, das sind wir nicht, auch wenn wir es nicht immer glauben.«
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      Der 21. Juni war ein Mittwoch. Viola hatte Anita Taylor gebeten, am Nachmittag einige Stunden die Praxis zu übernehmen. Viola wusste nicht, wohin Florian mit ihr verschwinden wollte, entsprechend war sie aufgeregt wie ein kleines Kind an Weihnachten, gar nicht wie eine gestandene bald 37Jahre alte Ärztin und werdende Mutter.


      Die Vormittagssprechstunde war wie immer an einem leicht verregneten Sommertag voll mit Urlaubern. Lisa schüttelte den Kopf, sobald sie mit einer neuen Karte ins Sprechzimmer kam. »Man könnte meinen, die guten Leute kommen nur im Urlaub dazu, zum Arzt zu gehen. Vor allem wenn man sieht, was sie alles wollen: sich mal wieder den Blutdruck messen lassen, sich zu Hause vergessene Medikamente besorgen, ihren Kopfschmerzen auf den Grund gehen, die sie schon lange plagen. Vielleicht wollen sie einfach einmal von einer waschechten Inselärztin behandelt werden, ist ja auch was Besonderes.«


      »Solange sie sich nicht die Knochen brechen oder die Cholera ausbricht, soll es mir recht sein«, erwiderte Viola, die aufstand und sich reckte, »trotzdem hätte ich gern mal einen Sommer auf der Insel ohne Urlauber, oder wenigstens nur mit den bekannten Stammgästen, können Sie sich das vorstellen?«


      »Dann gehen wir hier pleite«, antwortete Lisa prosaisch, »sowohl die Einwohner als auch die Praxis.«


      »So ist es wohl leider, also sind wir weiter freundlich zu den Inselbesuchern.«


      Zu Hause erwartete Florian sie mit einem Mittagessen, bestehend aus Kartoffelpuffern mit Speck und Zwiebeln, dazu gab es eine Riesenschüssel Salat und frisch gepressten Orangensaft. »Damit Finchen groß und stark wird«, erklärte er dazu.


      »Aber erst nachdem sie auf der Welt ist«, protestierte Viola, »sonst muss ich so viel schleppen.«


      Florian war noch krankgeschrieben, sollte aber Anfang Juli wieder in die Nationalparkverwaltung zurückkehren.


      »Können wir nicht tauschen?«, hatte er vor Tagen einmal gefragt. »Ich gehe mit Finchen an den Strand zum ­Muschelnsuchen und erzähle ihr von den Zugvögeln, und du verdienst das ganze Geld. Ab und zu nehme ich sie mit auf eine interessante Reise, sie hat sicher Spaß daran, Gorillas zu beobachten oder eine Schule mit aufzubauen in Südafrika.«


      Viola war klar, dass er das nicht im Ernst meinte. Sie wusste, dass er sich am Schreibtisch nicht allzu wohl fühlte, aber in diesem schönen alten Forsthaus mit Reetdach mitten im Wald bei Born, wo die Verwaltung saß, war das gut auszuhalten, jedenfalls hatte sie bestimmt kein Mitleid mit ihm. Zumal man einem Kind regelmäßig die Windeln wechseln musste und es auch manchmal brüllte wie am Spieß und nicht einschlafen wollte. Nein, Florian würde sich schnell nach seinem Job im Naturpark zurücksehnen. Außerdem war er auch viel unterwegs, neuerdings sogar auf der Insel Oie, einem Vogelschutzgebiet in der Pommerschen Bucht, zudem träumte er davon, im kommenden Winter dort für ein oder zwei Wochen zu kampieren. Darüber musste man noch intensiv verhandeln.


      Aber heute war Sonnwende, und nichts und niemand sollte ihre Stimmung trüben.


      Zum Glück lichteten sich inzwischen auch draußen die Wolken, und Florian seufzte erleichtert auf. »Regen kann ich heute Abend nicht gebrauchen«, erklärte er Viola, »nachdem ich schon vor Tagen ein kleines, aber feines Plätzchen vorbereitet habe.«


      »Du machst das sehr geheimnisvoll«, erwiderte sie belustigt, »ich hoffe, du hast dir keine Sondererlaubnis beschafft, um mit mir vom Leuchtturm aus den Sonnenuntergang zu beobachten. So hoch oben fühle ich mich nicht besonders wohl.«


      »Das weiß ich, deshalb bleiben wir auch auf dem Boden, keine Sorge«, erwiderte er und reichte ihr die Schüssel ­Salat. »Gib Finchen noch ein wenig Grünes, das mag sie besonders.«


      Ein Bilderbuchabend schien im Begriff, sich über die Insel zu verbreiten. Der Wind hatte sich gelegt, und die milde Luft duftete nach sonnenwarmem feuchtem Dünengras und blühenden Wiesen, als Viola und Florian ihre Fahr­räder holten und in Richtung Grieben aufbrachen– Florian mit einem geheimnisvollen Paket auf dem Anhänger und Viola immer noch kopfschüttelnd und lachend, weil er ihr vor einer halben Stunde ein hellblau geblümtes Flatterkleid überreicht hatte, das sie tragen sollte.


      »Lieber Himmel, Florian, woher hast du denn das?«, hatte sie ausgerufen.


      »Na, von wem schon, Frau Engel hat es genäht. Ich habe es ihr genau beschrieben.«


      »So etwas habe ich noch nie getragen.«


      »Heute ist der Tag dafür, probier es einfach mal an.«


      »Die Inselärztin als schwebende Elfe?«, war Violas Antwort, aber dann zog sie es an und fand, dass sie doch richtig romantisch aussah, bezaubernd, wie Florian meinte. Vor allem passe das Kleid ausgezeichnet zu dem, was er vorhabe.


      Nun denn, aber für die Fahrt durch Grieben hatte Viola dann doch eine lange Jacke übergezogen, was sollten sonst die Leute von ihr denken?


      Das letzte Haus von Grieben kam, das schon länger nicht mehr rätselhaft und geheimnisvoll war, sondern ein kleines Schmuckstück mit Anni und ihrem Vater. Ein Garten mit bunten Blumen und Gemüse lag in der Sonne, dann wurde es einsam. Links stiegen die Wiesen in weichen ­Hügeln bis zum Dornbusch und zum Leuchtturm hoch, und rechts fuhr man dicht am Wasser entlang, am Bodden, der auf der anderen Seite vom Alten und Neuen Bessin begrenzt wurde. Riesige alte Weiden standen am Weg, die Viola immer vorkamen wie grüne Wächter über die Menschen, die sich hierher verirrten.


      Jetzt ahnte sie bereits, wohin Florian steuerte. Es gab da ein Stück Strand am Enddorn, das kaum jemand kannte. Wollte er mit ihr dort ein Picknick machen? Es war ziemlich steinig da, aber als sie die Räder abgestellt hatten, zu Fuß einen schmalen Weg weitergingen und sich dem Wasser näherten, stellte Viola fest, dass jemand ein großes Stück freigeräumt hatte, so gut es ging, und dieser Jemand war zweifellos Florian. Um diesen kleinen privat angelegten Sandstrand lief ein kleiner Steinwall, über den Florian jetzt einen eleganten Satz machte.


      »So«, sagte er und gab Viola die Hand, »wie gefällt dir das? Sonnenuntergang mal nicht mit Blick nach Westen, sondern nach Osten und Norden. Und kein einziger Urlauber, nur Schwäne und Enten auf dem Wasser, Möwen in der Luft und Schafe auf dem Bessin.«


      Es war wunderschön. Völlige Stille umgab sie, bis auf ein paar schläfrige Vogeltöne, denn es wurde bereits langsam dämmerig. Auf dem Wasser im Norden lagen ein paar letzte rotgoldene Sonnenstrahlen, die langsam verblassten, dann entdeckte Viola die ersten Sterne am noch hellen Himmel.


      Florian hatte eine Decke ausgepackt, auf der sie beide saßen, und Viola lehnte sich an ihn.


      »Jetzt gehört die Insel uns allein, mitten im Sommer«, sagte sie verträumt, »genau das, was ich mir schon so oft gewünscht habe.«


      »Jetzt ist unser Hochzeitstag«, gab Florian zurück, »genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Nur wir beide.«


      »Ach, und ohne Pastor? Und ohne Trauzeugen?«


      »Aber mit Ring«, erwiderte Florian feierlich und holte ein kleines Kästchen aus seinem Rucksack.


      Viola setzte sich auf. »Im Ernst, du hast einen Ring gekauft?«


      »Zwei, wenn schon, und ich hoffe, sie gefallen dir. Aber erst kommt noch der Heiratsantrag, wie es sich gehört.«


      »Dann musst du vor mir auf die Knie fallen«, meinte Vio­la mit lachenden Augen.


      »Hier, auf den Steinen? Nein, lieber nicht, und ich denke, dass Finchen das auch nicht möchte. In solchen Dingen ist sie sicher schon sehr vernünftig.«


      »Finchen muss schon für vieles herhalten, lieber Papa, obwohl sie noch gar nicht auf der Welt ist.«


      Er grinste. »Dazu sind Töchter da. Liebe Viola, willst du meine Frau werden, auch wenn ich über vier Jahre jünger bin als du? Und mit mir alt werden, in guten und in schlechten Zeiten? Und niemals etwas dagegen haben, wenn mich die Reiselust packt?«, setzte er hinzu. Er wich schnell aus, als Viola ihm in die Haare fahren wollte.


      »Nein, auf gar keinen Fall!«, rief sie.


      »Was? Du willst mich nicht heiraten?«


      »Du weißt ganz genau, dass ich das will. Aber die Sache mit den Reisen werde ich dir nicht versprechen.«


      Er wurde mit einem Mal ernst und zog sie an sich. »Das weiß ich«, sagte er, »und ich kann dir auch nicht versprechen, dass ich nie wieder wegfahre, aber ich kann dir versichern, dass ich dich liebe und alles tun werde, damit unser gemeinsames Schiff niemals untergeht.«


      »Das werde ich auch«, erwiderte Viola genauso ernst, »und ja, ich möchte dich heiraten, und ich möchte mit dir zusammen alle Stürme überstehen, die vielleicht noch kommen. Nur habe ich manchmal Angst, dass ich zu viel erwarte und erhoffe.«


      »Wir sind zu zweit«, erwiderte Florian, »zusammen sind wir stark, und dann ist immer noch die Insel da. Und das Meer. Und der Frieden hier an dieser Stelle und an vielen anderen.«


      Dann holte er die Ringe aus ihrem Kästchen und steckte sie sich und Viola an den Finger, zwei einfache schmale mit einem feinen Muster überzogene Silberreifen mit Namen und dem Datum: 21. Juni. Viola wurde es ganz schwin­delig vor Glück.


      Später tanzte Florian mit Viola einen langsamen Walzer, er hatte den CD-Player mitgebracht und spielte Moon ­River, und obwohl Viola noch nie über so viele Steine tanzen musste, war es einer der schönsten Momente in ihrem Leben.


      Im blauen Flatterkleid in einer stillen warmen Sommernacht mit dem Mann, den sie liebte, an einem einsamen Strand nach der Melodie von Moon River zu tanzen, wer hatte das schon je einmal gemacht? Wenn sie das später ihren Kindern erzählen würde, du lieber Himmel, die würden sich bestimmt anschauen und denken, na, unsere Eltern, die sind eben hoffnungslos romantisch. Und das stimmte ja auch.


      Erst als der Mond schon hoch stand und es merklich kühler wurde, machten sich beide auf den Heimweg. Und hofften, dass niemand erkennen würde, wer da so spät noch von Grieben nach Vitte fuhr und warum.


      Als Viola zu Hause im warmen Bett schon halb am Einschlafen war, ganz eng an Florian gekuschelt, hob sie noch einmal den Kopf. »Meinst du, wir bleiben wirklich zusammen bis an unser Lebensende? Das müssen wir nämlich in der Kirche versprechen.«


      Florian lachte leise. »Einer der alten Fischer aus Neuendorf hat einmal gesagt, als ich ihn fragte, wie es kommt, dass er so zufrieden neben seiner Frau in der Sonne auf der Bank sitzt: ›Ik dau, wat ik sall, un mine Fru moakt, wat sei will, dorüm kön’n wi uns so fein verdräg’n.‹«


      Viola vergrub den Kopf wieder an seinem Hals. »Ich glaube«, sagte sie nach einer Weile leise lachend, »mit diesen Inselweisheiten hier haben wir gute Chancen, miteinander klarzukommen. Die sollten wir nie vergessen.«
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